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Vorwort. 


Allerlei Entwürfe, für einen größern Zuſammenhang be- 


Stimmt, find hier auf einen praktiſchen Zweck hin vorläufig 


r.2L Harr. 


A 


2 E. k. Be nb LU 2A p 


abgerundet; den unmittelbaren Anſtoß hiezu gab das Jahres- 
thema 1924-25 für die Fortbildung der bayeriſchen Zung- 
lehrer mit ſeiner ſtarken Betonung volkstümlicher Dichtung. 
Die Schrift wäre höchſt überflüſſig, wollte ſie das in den 
guten kleinen Darſtellungen !) ſchon Gebotene lediglich zu— 
ſammenfaſſen, ſtatt eine ihnen gemeinſame Lücke auszu- 
füllen, indem die verſchiedenen Außerungsformen auf eine 
organiſche Einheit bezogen werden. 

Dieſer hiſtoriſche Beziehungsbegriff iſt die deutſche Ro- 
mantik in ihrer ſpäteren auf Wiederbelebung deutſcher Vor- 
zeit und volkstümlicher Dichtung gerichteten Prägung. 
Drei Gipfel hat dieſe national-romantiſche Bewegung auf— 
getürmt, welche unſer Blickfeld gliedern: Des Knaben Wunder- 
horn von Arnim und Brentano, Görres Schrift von den 
deutſchen Volksbüchern und die Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm. Die folgenden drei Kapitel von roman 
tiſcher Erneuerung wollen etwas von jener Andacht und 
Begeiſterung vermitteln, mit der die jüngere Romantik 
ihre künſtleriſche und nationale Sendung erfüllte. Sie wollen 
auch, oft an Kleinem das Entſcheidende veranſchaulichend, 
den Liebhaber dieſer Dichtung auf einſchlägige Probleme der 
Stil- und Geiſtesgeſchichte hinweiſen. Weil aber der Kreis 
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dieſer Liebhaber vor allem die Lehrer des Volkes umſchließen 
ſoll als die berufenen Heger volkstümlicher Dichtung, darum 
berückſichtigt die Stoffauswahl auch die Belange von Leſe— 
buch und Jugendſchrift. 

Die angefügten Quellenſtücke ſollen die Darſtellung 
ſelbſt entlaſten. Raumgründe zwangen hiebei zu manchen 
Kürzungen; ich hoffe nichts von dem geſtrichen zu haben, 
was noch gegenwärtige Bedeutung beſitzt oder was die Ein— 
ſtellung der Romantik zu dieſen Problemen beleuchtet. Der 
Vertiefung in romantiſche Denk- und Ausdrucksart dient es 
auch, wenn ich überall da das eigene Wort zurückhalte, wo 
mit mehr Fug die Erneuerer ſelbſt zu ſprechen haben. 


München, Pfingſten 1924. 
Dr. Preſtel. 


A 


Des Knaben Wunderhorn. 


„Heidelberg iſt ſelbſt eine prächtige Romantik; da um- 
ſchlingt der Frühling Haus und Hof und alles Gewöhnliche 
mit Reben und Blumen, und erzählen Burgen und Wälder 
ein wunderbares Märchen der Vorzeit, als gäbe es nichts 
Gemeines auf der Welt.“ So ſchreibt Eichendorff aus ſeinen 
Studentenerinnerungen heraus, und noch in hohem Alter 
ſchwärmt er von der Neckarſtadt, wo „die Brunnen rauſchend 
in den Gaſſen gehn und Hirten ferne von den Bergen fangen“. 
So konnte zum geiſtigen Wappenbild Heidelbergs das 
„Wunderhorn“ werden. In ihm ſammelten ſich Klänge von 
Jahrhunderten und feine Fülle hat erſtmals deutſches Lieder- 
gut weit in die Lande ausgeſtreut. 

Die Anregung geht freilich auch hier wie in ſo vielem 
auf Herder zurück. Beſchwingt vom Odem des Sturms 
und Drangs, hat er 1771 rhapſodiſche Bemerkungen über 
Lieder der Wilden, der Kinder, des Volkes aufs Papier ge— 
worfen. Oſſian, der ſenſationell Entdeckte, gab den Sammel- 
namen dazu her. Verſchiedene Mächte haben mitgeformt 
an dieſem Enthuſiasmus Herders für eine bislang verachtete 
Gattung: Rouſſeaus Traum von den Zeiten unſchuldiger 
Wildheit, Hamanns Prophetenzorn gegen alle Rationaliſten 
und Regelmenſchen, Voungs Offenbarung des Genies aus 
dem ſchöpferiſchen Schwung der Natur. 


„Je wilder, d. i. je lebendiger, je freiwirkender ein Volk 
iſt (mehr heißt dieß Wort nicht!)), deſto wilder, d. i. deſto 
lebendig freier, ſinnlicher, lyriſch handelnder müſſen auch, 
wenn es Lieder hat, feine Lieder ſeyn! Je entfernter von 
künſtlicher, wiſſenſchaftlicher Denkart, Sprache und Lettern- 
art das Volk iſt, deſto weniger müſſen auch ſeine Lieder fürs 
Papier gemacht und tote Lettern-Verſe ſeyn; vom Lyriſchen, 
vom Lebendigen und gleichſam Tanzmäßigen des Geſanges, 
von lebendiger Gegenwart der Bilder, vom Zuſammen— 
hang und gleichſam Nothdrange des Inhalts, der Empfin- 
dungen, von Symmetrie der Worte, der Sylben, bei manchen 
ſogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie, und von 
hundert andern Sachen die zur lebendigen Welt, zum Spruch- 
und Nationalliede gehören, und mit dieſem verſchwinden — 
davon, und davon allein, hängt das Weſen, der Zweck, die ganze 
wunderthätige Kraft ab, die dieſe Lieder haben, die Ent- 
zückung, die Triebfeder, der ewige Erb- und Luſtgeſang des 
Volks zu ſeyn.“ Herder wußte dieſen Worten eine weite 
Reſonanz zu geben, denn der ganze Aufſatz „Über Oſſian 
und die Lieder alter Völker“ erſchien als erſtes Stück in den 
Blättern „Von deutſcher Kunſt und Art“ 1773, die für den 
weſensverwandten Shakeſpeare wie für die deutſche Gotik 
warben. 

Aber dieſer Fanfare folgte zunächſt noch kein Wunder- 
horn. Herder hätte über die ſcheinbar kunſtloſen Produkte, 
auch ſolche wenig bekannter Völkerſchaften, die er ſpäter 
in feinen „Volksliedern“ zu bunten Sträußen zuſammen- 
band, nicht ſo begeiſtert ſchreiben können, hätte er nicht an 
die Poeſie als Mutterſprache des Menſchengeſchlechts ge- 
glaubt, wäre er nicht durchdrungen geweſen von der für ſeine 
Zeit höchſt neuartigen organiſchen Auffaſſung vom Werden 
und Wachſen eines jeden Volkes, jeder Kultur. Ausgereift 
ſind dieſe frühen Ahnungen und Erkenntniſſe dann in den 
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epochemachenden „Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte 
der Menfchheit“. Auf die Menſchheit, dieſe neue Größe am 
Horizont des eben aufdämmernden Humanitätsideals, war 
ſein Blick auch gerichtet bei ſeiner berühmt gewordenen 
Volksliederſammlung, in welcher eſthniſche Hochzeitslieder, 
ſüdliche Sizilianen, die ſpaniſche Zaida, Fingals Schildklang, 
ſchottiſche Romanzen und nordiſche Skaldenſänge nach allen 
Richtungen der Windroſe weiſen. Es war ihm nicht beſchieden, 
wohl auch nicht gegeben, ſich auf den Umkreis ſeines eigenen 
Volkes zu beſchränken, obwohl er dazu ſchon eine Art Sammler- 
programm entworfen hat, eben auch in ſeinen Blättern über 
Oſſian. „In mehr als einer Provinz ſind mir Volkslieder, 
Provinciallieder, Bauernlieder bekannt, die an Lebhaftig- 
keit und Rhythmus, Naivetät und Stärke der Sprache vielen 
derſelben nichts nachgeben würden; nur wer iſt der ſie ſammle, 
der ſich um ſie bekümmre? ſich um die Lieder des Volks 
bekümmre, auf Straßen, Gaſſen und Fiſchmärkten? im un- 
gelehrten Rundgeſange des Landvolkes?“ Aber er findet 
noch nicht viel Anteilnahme. „Wer ſich nun noch ums rohe 
Volk bekümmern wollte, um ihre Grundſuppe von Märchen, 
Vorurteilen, Liedern, rauher Sprache: welch ein Barbar 
wäre er! er käme, unſre claſſiſche, ſylbenzählende Literatur 
zu beſchmitzen, wie eine Nachteule unter die ſchönen, bunt- 
gekleideten, ſingenden Gefieder! Und doch bleibt's immer 
und ewig, daß der Theil von Literatur, der ſich aufs Volk 
bezieht, volksmäßig ſeyn muß; doch bleibt's immer und ewig 
daß, wenn wir kein Volk haben, wir kein Publicum, keine 
Nation, keine Sprache und Oichtkunſt haben die unſer ſey, 
die in uns lebe und wirke.“ Die Verſpottung dieſer Beftrebun- 
gen durch das Haupt der Berliner Aufklärung, den geſchäfts— 
tüchtigen Nicolai in ſeinem „Kleinen feynen Almanach“ legte 
ſich zunächſt wie Reif auf die morgenfriſche Bewegung. 
Als Herder dann wirklich die Volkslieder reichlich ſpät 1778 
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erſcheinen ließ, war jene erſte Begeiſterung bei ihm ſelbſt 
verflogen. Die jetzige Vorrede verwiſcht viel von dem, was 
in den Blättern über Oſſian ſo ſtürmiſch fordernd hervortrat. 
Aber eine Erkenntnis hat ſich geklärt und fie darf noch heutiges- 
tags mahnend wiederholt werden: „Das Weſen des Liedes 
iſt Geſang, nicht Gemälde; ſeine Vollkommenheit liegt im 
melodiſchen Gange der Leidenſchaft oder Empfindung, den 
man mit dem alten treffenden Ausdruck ‚Weiſe' nennen 
könnte. Fehlt dieſe einem Lied, hat es keinen Ton.“ In der 
Betonung des Muſikaliſchen bedeutet ein wenig gekannter 
Aufſatz v. Gräter im „Bragur“ einen Fortſchritt, während 
das Wunderhorn mit dem Verzicht auf Melodien ſich des 
beſten Teiles ſeiner Wirkung begibt. | 

Aber nach anderer Richtung bringt doch erſt das Wunder- 
horn die Erfüllung von Wünſchen, denen Herder noch nicht 
gerecht wurde, die aber in drängender völkiſcher Not zum 
Gebot der Stunde reiften: in ſeiner bewußten Beſchränkung 
auf deutſches nationales Liedergut. Man kann ſagen: aus 
dem Wunderhorn wurde das erſtemal Sturm geblaſen 
gegen den Verächter deutſcher Sitte und Knechter deutſchen 
Landes. 

Dieſen Schuß von nationalem Geiſt hat vor allem 
Arnim hereingebracht, während ſich Brentano mehr um das 
rein Künſtleriſche bemüht. Arnim und Brentano! Möchten 
ſich nur öfter ſolche Gegenſätze zur ſchaffenden Tat zu— 
ſammenfinden! i 

Arnim, altadeliger Märker, geboren im Todesjahr 
Leſſings, der ja ſelbſt oft den Blick auf deutſche Vorzeit ge- 
lenkt hat, treuer kerniger Proteſtant, ſchön und männlich 
wie der junge Goethe, in Halle zur Natur und Geſelligkeit 
hin gebildet, dort Hausfreund bei dem bedeutenden Muſiker 
Reichardt, dann den Blick durch Wandern geweitet, überall 
hin horchend auf lebendige Rede aus dem Munde des Volkes. 
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Brentano, Goethes bürgerlicher Vaterſtadt entſtammend, 
ſüdlich bewegtes Blut, weich, ſentimentaliſch, zerriſſen und 
ſehnſüchtig, bis ihn ſpäter der Schoß der katholiſchen Kirche 
aufnimmt, in Jena untertauchend in die Genialität, Jronie 
und Liebe der jungen Romantik, voll zärtlicher Andacht zu 
alten, koſtbaren Büchern. 

So treffen ſich die beiden. Sinn und Sorge fürs Volk 
iſt das gemeinſame Band jener merkwürdigen Freundſchaft; 
ihr äußeres Denkmal ſoll ein Volksliederbuch werden, das 
bei billigem Preis werbend in die Maſſe wandert, um Schund 
zu verdrängen. Daneben iſt an eine Sammlung der Barod- 
lyrik gedacht. Die Pläne reichen bis in das Frühjahr 1805 
zurück. Anfang 1805 ließ dann Arnim ſeinen „Aufſatz von 
Volksliedern“ in Reichardts Berliniſcher Muſikaliſcher Zeitung 
einrücken; er erſcheint dann wieder im Anhang des erſten 
Wunderhornbandes?) im Herbſt desſelben Fahres. 

Mit der ganzen grenzenverwiſchenden intuitiven, nicht 
kritiſchen Totalanſchauung des geſchichtlichen Lebens, die 
für die Romantik ſo charakteriſtiſch iſt, hält Arnim hier Ab- 
rechnung mit ſeiner Zeit, die ſchwunglos, freudlos, farblos 
die bunte alte Herrlichkeit ausgelöſcht hat; im Stammeln 
der Sprache wirr und gärend, in den Ahnungen oft blitz— 
artig: „Wo Deutſchland ſich wiedergebiert, wer kann es 
ſagen? wer es in ſich trägt, der fühlt es mächtig ſich regen.“ 
Eine Urſache des ſinkenden Geſchmacks am Volkstümlichen 
in dem Zeitraum von der Renaiſſance bis zur Romantik 
hebt Arnim ſcharf hervor: „Die Gelehrten indeſſen verſaßen 
ſich über einer eigenen vornehmen Sprache, die auf lange 
Zeit alles Hohe und Herrliche vom Volk trennte, die fie end- 
lich doch entweder wieder vernichten oder allgemein machen 
müſſen, wenn ſie einſehen, daß ihr Treiben die Sprache als 
etwas Beſtehendes für ſich auszubilden, aller echten Bildung 
entgegen iſt, da ſie doch notwendig ewig flüſſig ſein muß, 
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dem Gedanken ſich zu fügen, der ſich in ihr offenbart und 
ausgießt; denn ſo und nur ſo allein wird ihr täglich angeboren, 
ganz ohne künſtliche Beihilfe. Nur wegen dieſer Sprach- 
trennung in dieſer Nichtachtung des beſſeren poetiſchen 
Teiles vom Volke mangelt dem neueren Oeutſchland großen- 
teils Volkspoeſie; nur wo es ungelehrter wird der allgemeinen 
Bildung durch Bücher, da entſteht manches Volkslied, das 
ungedrudt und ungeſchrieben zu uns durch die Lüfte dringt 
wie eine weiße Krähe.“ 

Der Preuße Arnim entzündet ſich am Rhein für nationale 
deutſche Einheit und ſieht die Zuſammenhänge von Volkslied, 
Volkstum und Volksgemeinſchaft. Charakteriſtiſch für die 
volkheitliche Einſtellung Arnims iſt ſeine Aufforderung, 
welche er in Beckers Reichsanzeiger vom 17. Dezember 
1805 erließ). „Wären die deutſchen Völker in einem einigen 
Geiſte verbunden, ſie bedürften dieſer gedruckten Sammlung 
nicht, die mündliche Überlieferung machte ſie überflüſſig; 
aber eben jetzt, wo der Rhein einen ſchönen Teil unſeres 
alten Landes los löſt vom alten Stamme, andre Gegenden 
in kurzſichtiger Klugheit ſich vereinzeln, da wird es noth- 
wendig, das zu bewahren und aufmunternd auf das zu 
wirken, was noch übrig iſt, es in Lebensluſt zu erhalten und 
zu verbinden. Der Krieg kann viele zerſtören, der Friede 
viele einſchläfern, nur die nicht, welche in öffentlicher Thätig- 
keit das große innere Treiben des Volkes leiten, Vorgeſetzte 
und Beamte jeder Art, Pfarrer und Schullehrer u. a. mehr. 
Von ihnen kann ich das Meijte erwarten, denn fie verſtehen 
den Wert der Volkslieder.“ Vergleicht man damit einen ähn- 
lichen Werberuf Brentanos (Quellen Nr. 1), ſo ſpürt man 
den Unterſchied zwiſchen dem Patrioten und dem Kunſt— 
ſammler. 

Der beiden romantische Geiſtesehe erlebte ihren Wonne— 
mond in Heidelberg)) 1805 und dann wiederum vor Fertig- 
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ſtellung des zweiten Bandes 1808, bei Apfelblüte, Vogel— 
fang und Neckarrauſchen. Damals ſchufen fie in der Ein- 
ſiedlerzeitung ihren Beſtrebungen ein Organ, in deſſen 
wenigen Blättern die erſten Lieder Uhlands erklangen, 
Grimm ſeine Gedanken über Volkspoeſie als Kollektiv— 
dichtung grundlegte und das Runge-Märchen ein Erzähl- 
muſter vorbildete für die Kinder- und Hausmärchen; damit 
iſt auch dies reinſte Werk der Liebe zum Volkstum verknüpft 
mit dem Heidelberg des Wunderhornes und der Volksbücher. 

Wie für die letztern Görres reiche Anleihen aus Brentanos 
wertvoller Bibliothek machte, ſo wurde ſie auch ein Fundort 
für die Liederſchatzgräber. Jörg Wickram, deſſen „Gold— 
faden“ Brentano herausgab, liefert in ſeinem Schwank 
vom Singer Grünenwald den Vorwurf für die launige, um 
Goethes Gunſt werbende Widmung. Der noch handſchrift— 
lichen Limburger Reimchronik entſtammt der früheſte lite- 
rariſch belegbare Beitrag. Geſellſchaftslieder wurden ge- 
ſchöpft aus dem „Außbund ſchöner Teutſcher Liedlein“ 
Nürnberg 1552 von Georg Forſter s). Von Nürnberg gingen 
auch zahlreiche fliegende Blätter aus, welche die Handmarke 
der Unverwüſtlichkeit trugen mit ihrem ſtereotypen „gedruckt in 
dieſem Jahr“; Arnim hat ſie eifrig ſpürend geſammelt. 
Aus dem Simpliziſſimus des Grimmelshauſen, der im Jahr- 
hundert der pikaresken, heroiſchen, galanten und politiſchen 
Romane als einſamer Wächter neben Moſcheroſch herzlich 
deutſche Töne angeſchlagen hat, wird das Einſiedellied 
hervorgeholt: „Komm Troſt der Nacht, o Nachtigall“. Er 
ſtand in der Wertung der Romantiker überhaupt ſehr hoch; 
Arnim und Brentano nannten ſich in der Heidelberger 
Zeit echt ſimplizianiſch „Herzbruder“. Neben dem prote- 
ſtantiſchen Kirchenlied jubeln katholiſche Orgelklänge von 
Spee, Prokop, Balde. Herders ſchmale Beiſteuer aus deut- 
ſchem Liedergut in ſeiner kosmopolitiſchen Sammlung wird 
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fait reſtlos übernommen. Elwerts „Ungedrudte Reſte alten 
Geſanges“ liefern leicht geändert das Titellied vom klingenden 
Wunderhorn der Meerfei. 

Dieſe reiche literariſche Ausbeute, im Vorſtehenden 
nur angedeutet, wurde ergänzt durch mündliche Sammlung. 
Wenn ſich Brentano in einem Werbezirkular an die „Land- 
prediger in den waldigen und gebirgigen Gegenden Deutich- 
lands“ wenden will, ſo ſpricht daraus das richtige Gefühl 
dafür, wie ſehr die abgeſchloſſenen Gegenden nicht nur 
Brauch und Tracht, ſondern auch Mundart und Lied zu 
wahren wiſſen. Aus dem Schwarzwald hat der ſpäterhin 
in der Wiener Kongreßzeit als Vorkämpfer einer deutſchen 
Nationalkirche bekannte Weſſenberg Bauernlieder beige- 
bracht. Mozler aus Freiſing ſendet bayeriſche Barocklieder 
und einige Alpenklänge. Aus dem ſchönen Winkel um Neckar- 
elz vermittelt Frau Pattberg „Es ſteht ein Baum im Oden 
wald“ und „Es ſtehen die Sternlein am Himmel“; letzteres 
das Leonorenmotiv mit ſeinem Refrain „Wie reuthen die 
Todten ſo ſchnell“, genau wie ihn Bürger, der ja einſt auch 
ſchöne Worte über Volkspoeſie fand, in feiner Ur-Lenore 
ſchon hatte, ebenfalls dem Volke abgelauſcht. Im Wunder- 
horn kommen aber dieſe älteren Klänge reiner heraus als 
in der berückenden Inſtrumentierung von Bürgers endgültiger 
Kunſtform. 

Bei der Pattberg deckt ſich die Angabe „Mündlich“ 
wirklich mit Erlauſchtem; das iſt durchaus nicht immer der 
Fall. Das Wunderhorn war kein Phonograph. Die Treue 
des Überlieferten, welche den erſten Band von Grimms 
Märchen auszeichnet, ſuchen wir hier vergeblich. Die An- 
derungen beſchränken ſich keineswegs auf kleine Sinnver— 
ſchiebungen wie etwa folgende: 


Vorlage: (ſie ſah daher reiten) ires hertzen einen trost 
Wunderhorn II 212 ihrem Herzen einen Troſt 
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Das ſtark hinweiſende „ihr einziger Herzenstroſt“ wird durch 
die Beſeitigung des Genetivs tonlos und unbeſtimmt. 

Beſonders Arnims Streben nach Deutlichkeit und gegen- 
wärtiger Lesbarkeit treibt ihn zu herriſchen Eingriffen. 
Sein Verhalten läßt ſich etwa beim Tanhauſer zeigen. 
Er wahrt die Aſſonanzen des Originals unbedenklich. (bleiben, 
weibe; erden: erwerben), zerſtört aber den reinen Reim: 
wo er ſowohl fürs Original wie in heutiger Mundart gilt, 
nicht aber für die Schriftſprache ſeiner Zeit zutrifft (gedenken: 
wenken wird zu gedenken: wanken; sinnen: verprinnen 
zu Sinne: verbrennen). 

Wo er aber auch damit keine annähernde Aſſonanz ge— 
winnen kann, greift er zur freien Umdichtung: 
Seind gott willkomen, Danhauser | Seid willkommen, Tannhäuſer 


gut, 
Ich hab eur lang emboren; Ich hab Euch lang entbehret, 
seind willkom, mein lieber herr, Willkommen ſeid, mein liebſter 
Herr, 
zu ainem buolen außerkoren. Du Held, mir treu bekehret. 


Die ſtarke Verbalform ‚„emboren‘ zeigt noch den Zu— 
ſammenhang mit bern „tragen“ (vgl. geboren); durch 
Umgeleifung in die ſchwache Flexion wurde die urſprüngliche 
Bedeutung verdunkelt. Arnim mußte nach ſeinem Prinzip 
verſtändlicher Lesbarkeit den vollen alten Reim opfern, 
wodurch die letzte Zeile ſtark abwegig herauskommt. 

Häufig erläutert Arnim dunkle Wendungen und Zu— 
ſammenhänge, aber nicht indem er den Text etwa mit Fuß- 
noten verſieht, um deſſen Urſprünglichkeit zu retten, ſondern 
indem er dieſe Motivierung gewiſſermaßen erweiternd 
hineindichtet. Daß derartige Eingriffe den Beſtand des 
alten Liedgutes weit mehr gefährden wie Reimberichtigungen 
oder rhythmiſche Glättungen, iſt klar. Wieder in andern 
Fällen verſchmilzt er verſchiedene Zeitſtile. Der Freund 
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wirft ihm einmal vor, er habe im „Dietz“ ein lyriſches je- 
ſuitiſches Bußlied des 16. Jahrhunderts mit einer grell ge- 
ſchehenen Handlung des 12. Jahrhunderts kombiniert, wo- 
rauf ſich Arnim verteidigt”): „Ja es iſt der Reiz dieſer ſich 
fügenden Ausbildungen mit ihren grellſten Gegenſätzen 
von Jahrhunderten, der ſo in einem Einzelnen ein Merk: 
zeichen für Jahrhunderte aufſtellt. Und darin liegt es, daß 
unſer Wunderhorn etwas ward, was bis dahin noch nicht 
vorhanden. Die Menſchen, die bis dahin hundert alte Lieder 
blos als Merkwürdigkeit, als Sinnbilder einer andern Zeit 
hatten vorüberſtreichen laſſen, ſahen fie auf einmal mit 
ihren eignen Worten verbunden. Der lebende Beweis davon 
iſt Goethes Necenfion?) von Anfang bis zu Ende. Die grellſten 
Verkettungen von Altem und Neuem ſind ihm die liebſten; 
denn nur in dieſen bewährt ſich ihm recht die Lebenskraft 
des Alten“. Hatte er ja doch auch „am meiſten das werdende 
Geſchlecht der jungen Kinder vor Augen“ und kümmert ſich 
nicht um die „Büchergelehrten und Antiquarier“. 

Im Gegenſatz zu Arnims Technik ſteht Brentanos 
mehr konſervatives Verhalten; er übernimmt z. B. das 
katholiſche Kirchenlied aus Martin v. Cochems Geſangbuch 
„Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod“, das er ſchon in feinen 
Jugendroman Godwi eingelegt hatte, faſt wörtlich, behält 
ſogar die altertümlichen ſtarken Adjektivformen bei wie 
„Ihr zarte Violen“, ſchließt aber den bunten Blumenkranz 
dadurch inniger, daß er die ausdeutenden und mahnenden 
Strophen wegläßt. Sein Künſtlertemperament verführt 
ihn aber bisweilen zu ſtimmungtragenden Erweiterungen, 
etwa in der Tragödie von Wallfahrten: 


als er ein lange Zeit feufzet | mitSeufzen er ſein' Bitt vorbracht, 
(der Ritter in der Kapelle) bis um ihn her war dunkle Nacht, 
und traurig prächtig Stern bey 


ſein Bitt mit weinen vollbracht f Stern 
hat. durchs Kirchenfenſter ſah von fern. 
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In einem Fall aber haben die Freunde in einer gewalt— 
ſamen Umdichtung den Volkston ſo wunderbar getroffen, 
daß das fliegende Blatt der Vorlage verflogen iſt vor dem 
neuen Klang der Heimwehdichtung: 

Zu Straßburg auf der Schanz 


da ging mein Unglück an, da ging mein Trauren an, 
da wollte ich den Franzoſen de- | das Alphorn hört ich drüben wol 
| jertiern anſtimmen, 
und wollt es bei den Preußen ins Vaterland mußt ich hinüber— 
probiern, ſchwimmen, 
ei, das ging nicht an. das ging nicht an. 


So wie dies Lied zwiſchen zwei geiſtlichen ſteht, ſo macht 

auch ſonſt die Anordnung den Eindruck eines Blumenſtraußes, 
wie ihn der ſchöne Zufall eines weiten Wanderweges pflückte. 
Nur die Kinderlieder ſind als geſchloſſene Gruppe ans Ende 
geſtellt. Aber dieſe äußere Willkürlichkeit wird aufgehoben 
durch die innere Verknüpfung; dadurch, daß ein reiches, 
vollſtändiges Bild des deutſchen geſelligen und gemütvollen 
Lebens entrollt wird, das jede Stimmung, jeden Stand, 
jede Stufe der kulturellen Entwicklung einbezieht, wie etwa 
die Bilderfülle Ludwig Richters eine Welt für ſich iſt, die 
Welt des deutſchen Hauſes. 

Niemand könnte uns beſſerer Führer durch dieſe or— 
ganiſch ſo geſchloſſene Geſtaltenwelt ſein als die begeiſterte 
Beſprechung, welche Görres in den Heidelbergiſchen Jahr- 
büchern 1809 dem Werke widmet. Das Weſentliche hievon 
iſt im Wortlaut abgedruckt (Quellen Nr. 2. Eingeſpannt in 
dieſen prächtigen Rahmen iſt nun ein Gruppenbild der großen 
Stoffkreiſe, reich belegt durch Aufzählung und knappe Cha— 
rakteriſierung der einzelnen Lieder. Vorbild war ihm hier 
Goethe; wenn dieſer in feiner berühmten Wunderhorn 
beſprechung z. B. ſagt „Lindenſchmid. Von dem Reiter— 
haften, Holzſchnittartigen die allerbeſte Sorte“, ſo variiert 
Görres dieſe Art etwa jo: „Die Wurzel Feſſe, myſtiſche 
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Arabeske; Der Wirtin Töchterlein, herzlich Liebesgirren“. 
Der Gang im ganzen iſt in Kürze dieſer: | 

Wenn man ſich aus der fröhlichen Kinderwelt dem weiten 
Leben zuwendet, iſt „nur mit tieferm Ernſt gezeichnet alles 
das wiederzufinden, was wir in leichten Zügen hier nur 
angelegt geſehen haben.“ Geiſtliche Lieder, myſtiſche Ge- 
ſänge. „Die Legende wirft dann den Heiligenſchein, der um 
das fromme Gemüt gebrannt, um die Geſchichte .. In 
heiterer Landſchaft ruht die altdeutſche heilige Familie in 
dem Kreis der Engel aus.“ — Von göttlicher Liebe wenden 
wir uns zur irdiſchen. „Aus Herzenstiefe langſam auf- 
ſteigende Empfindung, freudiges Aufquellen aller Brünn- 
lein in den dunkeln Gründen, wechſelnd mit ſüßer, ſanfter 
Wehmuth“. Häusliche Fehde ſchlägt dann die Brücke zum 
großen Welthader. In Soldaten- und hiſtoriſchen Volks- 
liedern tönen uns dieſe Diſſonanzen entgegen. Aber nach 
geſchlichtetem Streit ordnet ſich im Innern die Geſellſchaft 
und jede Schar tritt mit eigenen Akkorden in den Chor. 
Wie im Regenbogen jeder fallende Tropfen in Farben glüht, 
ſo iſt jede Stimme hier Geſang: Hirten, Schäfer, Jäger, 
Wanderer, Pilger, Studenten, Bergleute, Müller und Mägde; 
dann das „emſige Summen bürgerlicher Geſchäftigkeit“: 
Weber und Schmiede, Zimmerer und Fragner, Wächter und 
Spinnerinnen. „Alle aber wie ſie in die Arbeit ſich ge— 
theilt, ſo vereinigen ſie ſich in Scherz und Freude wieder“; 
es folgen die Trink- und Necklieder; nach der Luſt dann die 
gute Lehre. Und zum Schluß neigt ſich dieſer Siebenreigen 
von Andacht, Liebe, Hader, Jubel, Schaffen, Schmerz und 
Weisheit vor dem dumpfen Hall der Totenglocke. 

Damit hat ſich der Lebensring geſchloſſen von der Ge— 
burt zur Bahre. Denn, um noch einige Gedanken aus Görres' 
Schlußwort zu ſtreifen: „Die Herausgeber wollten nicht eine 
Chronik deutſchen Volksgeſanges geben, ſie wollten vielmehr 
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in Einen Brennpunkt die durch das Volk zerſtreuten Strahlen 
ſammeln, um im engſten Raum eingeſchloſſen, was über die 
Weite unſcheinbar auseinandergelaufen, der Anſchauung 
vorzuführen.“ Aber gerade damit hat die Nation ſelbſt in 
dieſen Geſängen ihr Inneres aufgetan und „es iſt daher 
zu glauben, daß eine Nation nicht ſchlechter ſey, als ihre Poeſie; 
es würde betrübt um die Oeutſchen ſtehen, wenn ſie nicht beſſer 
als ihre Geſchichte wären“; denn nur die „Jahrhunderte 
eines Volkes, in denen keine Begeiſterung geweſen iſt werden 
in ſeiner wahrhaften, zugleich poetiſchen Geſchichte nicht 
gezählt.“ | 

Darum bildet ja auch das Wunderhorn — wenn man ſo 
jagen darf: ein deutſcher Sender lange vor dem Radio — 
den eigentlichen geſchichtlichen Ausgangspunkt der heimiſchen 
Volksliedbewegung, weil es ein Werk echter Begeiſterung 
war. Und es wuchs auf der Schwinge der Zeiten weiter, 
über Uhland, deſſen Einleitung zu feinen hiſtoriſch treueren 
Volksliedern nicht dringend genug empfohlen werden kann, 
und Erk-Böhme bis auf unſere Tage, wo das Lied der 
Wandervögel dem Reigen auf dem Anger wie von ſelbſt 
entſteigt, eines der froheſten, hoffendſten Zeichen in ſchwerer 
Zeit. 

Aber die unmittelbare Wirkung des Wunderhorns 
reichte noch in andere Richtung: Beeinfluſſung der Kunſt- 
lyriks). Seine „Tanzreime“ bringen das Schnadahüpfl 
zu Ehren. Dejjen formales Kennzeichen, die zwei Hochtöne 
mit wechſelnder Silbenzahl in der Senkungsfüllung, macht 
ſich früheſtens nach dem Kennenlernen eben dieſes dritten 
Wunderhornbandes in Eichendorffs Lyrik bemerkbar. Man 
leſe einmal, den Tonfall des Schnadahüpfls im Ohr, etwa 
folgende Verſe: 

Und ſpricht ſie vom Freien Ich bleibe im Freien 
So ſchwing ich mich auf mein Roß. Und ſie auf dem Schloß. 


Preſtel, Von volkstümlicher Dichtung. 2 17 


Man wird ſich des Rhythmus der zweiten Zeile kaum 
anders bemächtigen können, als daß man ſich mit zwei Ak- 
zenten begnügt und dieſe auf „ſchwing“ und „Roß“ verteilt. 
Während hier auch noch der ganze Inhalt Parallelen bietet 
zu jenen volkstümlichen Trutzſtrophen, zeigt ſich anderer- 
ſeits derſelbe rhythmiſche Bau auch in Liedern, die ſich in- 
haltlich nicht mit dem Stoffkreis des Schnadahüpfls berühren. 


Die Nachtigallen. 
Möcht wiſſen, was ſie ſchlagen Nacht, Wolken, wohin ſie gehen, 


So ſchön bei der Nacht, Ich weiß es recht gut, 

's iſt in der Welt ja doch niemand, Liegt ein Grund hinter den Höhen, 
Der mit ihnen wacht. Wo meine Liebſte jetzt ruht. 
Und die Wolken, die reiſen, Zieht der Einſiedel ſein Glöcklein, 
Und das Land iſt ſo blaß, Sie höret es nicht, 

Und die Nacht wandert leiſe Es fallen ihr die Löcklein 
Durch den Wald übers Gras. Übers ganze Geſicht. 


Und daß fie niemand erſchrecket, 
Der liebe Gott hat ſie hier 
Ganz mit Mondſchein bedecket, 
Da träumt ſie von mir. 


Während Eichendorffs früheſte Lyrik den Reim ſtärker 
in den Vordergrund rückt, ſind ſeine Lieder ſeit dem Wunder- 
horn vor allem auf Rhythmus geſtellt. Die Komponiſten 
des Jahrhunderts haben ihm dieſen Wandel vom Reimklang 
zur Wortmelodie reich gelohnt. 

Das Wunderhorn erſt hat Eichendorff dazu befähigt, 
den goldnen Wanderball der Lyrik aus Goethes Händen 
zu empfangen und im neuen Fahrhundert weiterzugeben. 
Goethe aber, deſſen Aufſatz über altdeutſche Baukunſt einſt 
neben Herders Weckruf geſtanden hatte, Goethe, der ſeit den 
Seſenheimer Tagen ſo oft auf der Spur des Volkslieds 
wandelte, Goethe, der in der Zeit romantiſcher Erneuerung, 
auf eine Münchner Anregung hin, ſich mit dem Plan eines 
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hiſtoriſch-religioſen Volksbuchs und einer allgemeinen Lieder- 
ſammlung trug (ſiehe Annalen 1807), ſein Genius hat das 
Gaſtgeſchenk, das ihm die Wunderhornfreunde mit ihrer 
Widmung machten, mit einem reicheren vergolten. Denn 
Goethes liebevolle Beſprechung?) erſt verſchaffte dem Werk 
weite Beachtung. Wie Görres ſich ausdrückt: „ſpotten 
endlich wollten Viele, hätte nicht ernſthaft der Herr in der 
Loge geſeſſen und Stillſchweigen geboten dem lärmenden 
Haufen“. Mit einem Gedanken vor allem hat Goethe darin 
den Sinn wahrer Volksbildung, d. h. Herausbildung des 
Volkstums gekennzeichnet: 

„Würden dann dieſe Lieder nach und nach in ihrem eige— 
nen Ton- und Klangelement von Ohr zu Ohr, von Mund 
zu Mund getragen, kehrten fie allmählich belebt und verherr— 
licht zum Volke zurück, von dem ſie zum Teil gewiſſermaßen 
ausgegangen, ſo könnte man ſagen, das Büchlein habe ſeine 
Beſtimmung erfüllt und könne nun wieder als geſchrieben 
und gedruckt verloren gehen, weil es in Leben und Bildung 
der Nation übergegangen.“ 
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Die deutſchen Volksbücher. 


In ſeinem Roman „Ahnung und Gegenwart“ erzählt 
Eichendorff unter der Maske des Grafen Friedrich, wie er 
ſich als Knabe auf einer abendlichen Wälderſtreife verirrt 
hatte und in eine freundliche Holzfällerhütte trat, wo gerade 
im Familienkreis aus dem Gehörnten Siegfried vorgeleſen 
wurde. Dem Knaben, welcher unter einem aufkläreriſchen 
Hofmeiſter aus Campes Kinderbibliothek wohl lernte, wie 
man Bohnen ſteckt und Robinſonregenſchirme macht, dem 
aber daneben „zuckergebackene edle Handlungen aus dieſer 
pädagogiſchen Fabrik“ des Philantropismus zum Überdruß 
vorgeſetzt wurden, öffnete ſich nun eine neue Welt. Er ent- 
lehnt aus dem Hausſchatz des armen Mannes der Reihe nach 
Genoveva, Magelone, Haimonskinder und lieſt darin im 
blühenden Birnbaumwipfel. „Ich weiß nicht, ob der Früh— 
ling mit ſeinen Zauberlichtern in dieſe Geſchichten hinein- 
ſpielte, oder ob fie den Lenz mit ihren rührenden Wunder- 
ſcheinen überglänzten — aber Blumen, Wald und Wieſen 
erſchienen mir damals anders und ſchöner. Es war, als hätten 
mir dieſe Bücher die goldenen Schlüſſel zu den Wunder- 
ſchätzen und der verborgenen Pracht der Natur gegeben. 
Mir war noch nie ſo fromm und fröhlich zu Mute geweſen.“ 
Eichendorff hat damit die romantiſche Empfindung gegen- 
über den neu gehobenen Schätzen in einem dichteriſchen 
Symbol zum Ausdruck gebracht. | | 
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Eichendorffs Darſtellung dieſes Erlebniſſes war zugleich 
eine Huldigung an die kurz zuvor erſchienene bahnöffnende 
enthuſiaſtiſche Schrift von Joſeph Görres „Die deutſchen 
Volksbücher 180810). Görres war damals noch nicht der 
feurige Apologet des Athanaſius in der großen kirchen— 
politiſchen Auseinanderſetzung der dreißiger Jahre; er war 
auch noch nicht der national beſchwörende Herausgeber 
des „Rheiniſchen Merkur“, in dem erſtmals in Deutſchland die 
Großmacht Preſſe aufſtand und dem Korſen unwillige Be— 
wunderung abrang. Aber von beidem war das Beſte hier 
grundgelegt: der apologetiſche Zug in ihm wendet ſich als 
begeiſterter Anwalt einer bislang vernachläſſigten Sache zu; 
ſeine nationale Richtung, nach revolutionären Anfängen 
gewonnen und gefeſtigt, ſucht überall in der noch dunklen, 
ungeſichteten Materie nach Zeugen alter deutſcher Herrlichkeit. 

Freilich beſagt ſchon der Untertitel „Nähere Würdigung 
der ſchönen Hijtorien-, Wetter- und Arzneybüchlein“, daß 
Görres den Begriff „Volksbücher“ weiter faßt, als wir heute 
gewohnt find. Und fo finden wir denn neben einem Hilfs- 
büchlein für Krankheiten eine Bauernpraktik zur Wetter- 
beſtimmung, neben dem Traumbuch eine Art Liebeskunſt, 
neben einem Ehrenbrief auf das Müllerhandwerk ein Zunft- 
buch für Kürſchner und dazu noch die berühmte Reiſebe— 
ſchreibung des Montevilla. Die Hauptmaſſe aber machen 
jene echten Volksbücher aus, von denen Eichendorff ſo gut 
ſpricht wie Tieck und Goethe, mit treffenden Charakteriſtiken 
verſehen, wovon uns noch Proben begegnen werden. 

Mit einer unterirdiſchen Viſion im Stil der Geſichte 
Philanders bei Moſcheroſch wird das merkwürdige Buch 
eröffnet. In der dämmernden Höhle Barbaroſſas halten die 
Helden Raſt und Rede: Karl der Große und Oktavian, Gieg- 
fried, Herzog Ernſt und Wolfdietrich. „Was ſuchſt du bei den 
Toten?“, frägt der Staufenkaiſer den forſchenden Wanderer. 
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„Ich ſuche das Leben, man muß tief die Brunnen in 
der Dürre graben, bis man auf die Quellen ſtößt.“ 

„Das Leben iſt nicht mehr bei uns, wir haben es als 
Erbe euch zurückgelaſſen, ihr habt übel damit hausgehalten.“ 

„Dann laßt aus euern Thaten von neuem den Lebens- 
geiſt mich ziehen. 

„Von unſern Thaten ſind die Schatten nur uns hinab— 
gefolgt, willſt du mit ihnen ſprechen, lies in dieſen Büchern.“ 

Aber der Suchende kann nicht lange darin leſen, bald iſt 
er wieder entzaubert. „Ich ſah mich außen um, wie war 
alles anderſt da geworden! Die alten Bilder waren aus den 
Niſchen herausgeworfen, fie lagen in ſchmählicher Verſtümme— 
lung umhergeſtreut; die alten Eichen waren hohl geworden von 
der Zeit, und vom Sturm umgeweht; es würfelten Krieger 
um Purpurmäntel, alle Markſteine waren ausgegraben.“ 

So hat die neue Zeit den ernüchtert, der von alter Herr- 
lichkeit gekoſtet. Mit dieſem viſionären Vorſpiel hat Görres 
ſein Buch Brentano gewidmet, deſſen koſtbare Bibliothek 
ihm viele der ſeltenen Drucke lieferte. Dann folgt jene be— 
rühmte Einleitung, wovon die Auswahl (Quellen Nr. 3) eine 
genügende Anſchauung gibt. Daß der jugendlichen Begeiſte- 
rung bei den damals noch mangelhaften Hilfsmitteln manches 
in der hiſtoriſchen Verkettung ſchief gerät, wer wollte dies 
tadeln! Wie ſehr wird das aufgewogen durch die intuitive 
Erkenntnis der großen Zuſammenhänge, der volksmäßigen 
Verankerung und der nationalen Sendung dieſes bislang 
verachteten und totgeſchwiegenen Literaturzweiges. Wir 
wollen das Zeugnis in feiner friſchen Arſprünglichkeit ge- 
fühlsmäßig auf uns wirken laſſen und als notwendigen 
Ausgleich hiezu das wirkliche Bild der Entwicklung, wie es 
die Forſchung uns Heutigen bloßgelegt hat, knapp zeichnen 1). 

Die älteſte Schicht des Literaturguts, das Görres mit 
dem Sammelnamen „Volksbücher“ verſieht, entſtammt zwei 


23 


Quellen. Es find einerſeits die Ausläufer der mittelhoch- 
deutſchen Epik, andererſeits Aberſetzungen aus dem Lateini- 
ſchen und Franzöſiſchen. Auf den Stil wirkte vor allem die 
Legende 19 ein, die bis an die Schwelle der Reformation 
das eigentliche Volksbuch war für Gebildete und Ungebildete, 
in weit ſtärkerm Maß als die deutſche Vorlutherbibel. 

Die Zahl jener Volksbücher, welche teilweiſe noch hand- 
ſchriftlich überlieferte Proſaauflöſungen mittelhochdeutſcher 
Epik ſind, iſt nicht allzu groß. Die drei höchſten Kunſtleiſtungen 
höfiſcher Blüte, Hartmanns Zwein mit feiner gefeilten und 
doch leicht beſchwingten Rede, Wolframs Parzival mit 
ſeinem ſchweren Ringen zwiſchen Wort und Geiſt, Gottfrieds 
Triſtan mit ſeiner ſouveränen melodiöſen Sprachbeherrſchung 
haben keine Proſabearbeitung gefunden. Bezeichnender— 
weiſe geht das Volksbuch von Triſtrant und Fſalde auf das 
ältere derbere Gedicht Eilharts zurück. Nur das Modeepos 
jener Zeit, der Wigalois mit ſeiner bunten Abenteuerfülle 
und ſeinen märchenhaften Zügen hat auch als ſpäteres 
Volksbuch eine glückhafte Fahrt angetreten. Sonſt wird gerne 
der miles christianus zum Helden des Volksbuchs, ſo wie 
man ja auch ſehr ſchön die Legende als die Heldenſage des 
chriſtlichen Gottesſtaates bezeichnet hat. Strickers Karl, 
Reinbots Hl. Georg und jenes gotiſche Triptychon vom 
Willehalm werden noch vor der ODruckerzeit in Proſa umge- 
formt. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten lag fürs 
Mittelalter im Oſten. Dorthin führt uns das fabuloſe Buch 
vom Herzog Ernſt ſo gut wie die realiſtiſche Reiſeſchilderung 
des Montevilla. Damit find wir ſchon bei der zweiten und 
bedeutenderen Gruppe, den Überſetzungen. Meluſine, Pontus 
und Sidonia gehören noch der Frühdruckzeit an. Magelone, 
Fierabras, Oktavian und Haimonskinder werden in den 
dreißiger Jahren des Reformationsjahrhunderts aus dem 
Franzöſiſchen übertragen, meiſt im Südweſten des Reiches, 
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zunächſt für Schloßbibliotheken beſtimmt, bald aber auch 
vom mächtig aufſtrebenden Bürgertum mit Haſt und Luſt 
ergriffen. 

Eine Sonderſtellung nimmt Fortunati Glückſeckel und 
Wunſchhütlein ein, 1509 in Augsburg gedruckt und dort wohl 
auch entſtanden 1). Denn mit feinem „unruhig ſtrebenden 
Gold- und Handelsgeiſt“ ſpiegelt es trefflich den weiten Hori- 
zont jener Kaufmannsſtadt, ſo wie ſeine ſagenhaften Elemente 
phantaſiebeflügelte Symbole dieſer kühnen Entdeckerzeit ſind. 

Gegen die Mitte des Reformationsjahrhunderts hatte 
das Volksbuch bereits eine wichtige Sendung erfüllt. 
Einerſeits iſt es neben der Renaiſſancenovelle die Voraus- 
ſetzung für das Entſtehen einer neuen Dichtungsgattung, 
des Proſaromans. Deſſen Vater, der biedere Elſäſſer Jörg 
Wickram, hat ſich nach Anfängen im Stil der höfiſchen Romane 
immer mehr der Darſtellung von bürgerlicher Tüchtigkeit, 
Familienmoral und Erziehungsfragen zugewendet; ſeinen 
„Goldfaden“ hat erſt die Romantik wieder aufgenommen. 
Andrerſeits hat Hans Sachs für ſeine Dramen, nachdem die 
Stoffe aus Bibel und Boccaccio erſchöpft waren, in den 
Volksbüchern eine reiche Quelle gefunden (Magelone, Nelu- 
ſine, Fortunatus, Triſtan, Flore). 

Ein gutes Bild der Verbreitung der Volksbücher gibt 
eine knappe Statiſtik der Auflagen; berückſichtigt ſind nur 
die bei Goedeke im Grundriß aufgeführten datierten Ausgaben. 
Die Zahlen würden ſich natürlich erhöhen durch undatierte 
Drucke und neuere Funde, ohne aber das Verhältnis wejent- 
lich zu ändern, auf das es uns hier nur ankommt. 

Magelone Fortunatus Oktavian 


1550 —1560 7 7 4 
1560—1611 3 4 1 
1611—1675 . . . 
1675—1787 4 3 4 


25 


Wir ſehen die ſtarke Verbreitung in den erſten FJahrzehn- 
ten, ihr allmähliches Abebben bis kurz vor dem großen Krieg, 
dann die Lücke, welche ſich noch auf die Nachkriegsgeneration 
erſtreckt, bald aber Wiederanknüpfung an die alte Tradition 
in kleinerem Umfang; denn inzwiſchen war eine Umſchichtung 
des Leſerkreiſes eingetreten. Waren die Bücher einſt von der 
adeligen Geſellſchaft ausgegangen, bald aber Lieblingslektüre 
des nachdrängenden Bürgertums geworden, bei dem ihnen 
etwa ſeit 1560 eine ſcharfe Konkurrenz erwuchs in den majjen- 
haft auf den Markt geworfenen Schwankbüchern, ſo finden 
ſie ſpäter, fehlerhaft und löſchpapieren nachgedruckt, nur noch 
eine Zuflucht beim Kleinbürger und Bauern, wo ſie dann 
die romantiſchen Erneuerer vor allem gefunden haben. 

In die Witte des zweiten der von uns ausgeſchiedenen 
Zeiträume fällt eine Sammelausgabe „Das Buch der Liebe“ 
1587, in Titel und Anlage neuerdings aufgegriffen durch 
Paul Ernſt. Es war zugleich das Geburtsjahr des folgen- 
reichſten deutſchen Volksbuches, vom Dr. Fauſt !). Hier 
ſcheiden ſich die Zeiten. Jene Nachklänge eines halbvergeſſenen 
Rittertums mit verſprengten Reſten älteren Sagenguts, 
hier zum letzten Reigen geſchloſſen, machen Platz der großen 
Auseinanderſetzung zwiſchen Reformation, Humanismus, 
Naturerkenntnis, kurz all den drängenden Kräften einer neuen 
Zeit, welche im Fauſtbuch wie in einem brodelnden Heren- 
keſſel eingefangen waren. 

Es war das Buch des Fahres, ſein Erfolg ſchlug den der 
vorausliegenden Schwankbücher tot. Schon nach Jahres- 
friſt hatte ſich England des Stoffes bemächtigt und Marlowes 
Puppenſpiel wirkte dann wieder zurück auf Deutſchland 
bis auf Leſſing und Goethe ſelbſt. Wenn Simrock in ſeine 
Volksbücher auch das Puppenſpiel von Dr. Fauſt einreiht 
(4. Band),, fo leitete ihn hiebei die richtige Erkenntnis der 
hiſtoriſchen Abhängigkeit wie der breiten Wirkung. Görres 
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hat in feinem Werk dem Fauſtbuch eine Beſprechung gewid- 
met, ein Jahr bevor Goethe dem Stoff das Siegel ewiger 
Sendung aufdrückte. Von dem Problem der Magie ausgehend, 
welche entweder die Flamme religiöſer Genialität himmelwärts 
ſchlagen läßt oder durch nigromantiſchen Zauber die Fürſten 
der Finſternis zu bannen ſucht, folgert dann Görres aus reichen 
hiſtoriſchen Belegen weiter: „So hatte jedes Zeitalter ge— 
wiſſermaßen ſeinen Fauſt, von jedem wußten die Zeitge— 
noſſen irgend etwas ÜUbermenſchliches beizubringen, das nur 
als Emanation des Böſen ihnen begreiflich wurde; alle dieſe 
Einzelheiten ſammelten ſich endlich in dem wahren und dem 
letzten Fauſt, der als der Heermeiſter aller vorhergegangenen 
Zauberer ſich an ihre Spitze ſtellte und Alles vollbrachte, 
was dieſe gekonnt, und noch ein Mehreres. Fauſt iſt daher 
gewiſſermaßen mehr Buch als Perſon, alles was von ſeinen 
Zauberkünſten die Geſchichte ſeines Lebens erzählt, iſt früher 
viele Jahrhunderte ſchon als Tradition im Volke umgelaufen, 
. . er hat die alten Zauberer alle um ſich her zitiert, und 
weil er allein noch unter den Lebendigen iſt, darum führt er 
für ſie Alle auch das Wort. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß er ſelbſt ſein eigener Kompilator geweſen ſey, und ſich 
geſammelt habe aus den mannigfaltigen Überlieferungen der 
Vergangenheit“. Wit dieſer Erkenntnis vom Werden der 
Sage und ihrem Anſchwellen durch Wandergut, das nun unter 
einem ſuggeſtiven Namen zuſammenſchießt, hat Görres 
weit über ſeine Zeit hinaus geſehen. 

Er ſtützte ſich hierbei auf eines jener Jahrmarktshefte, 
wie fie auch Goethe kannte, welche in ihrer Geſamtheit aber 
nicht auf das älteſte Volksbuch vom Dr. Fauſt 1587 zurück- 
gehen, ſondern auf einen ſpäten, verflachenden Auszug mit 
dem Titel: „Des durch die gantze Welt beruffenen Ertz— 
Schwartz-Künſtlers und Zauberers Doctor Johann Fauſts 
mit dem Teufel auffgerichtetes Bündnis, Abentheurlicher 
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Lebens-Wandel und mit Schrecken genommenes Ende, 
Auffs neue überſehen, In eine beliebte Kürtze zuſammen— 
gezogen, Und allen vorſetzlichen Sündern zu einer hertzlichen 
Vermahnung und Warnung zum Druck befördert von Einem 
Chriſtlich-Weynenden 1725.“ Der Zuſatz zeigt, wie das 
Gewäſſer, einſt auf den Höhen des Humanismus entſprungen, 
ſpäter bei Widmann zum Altwaſſer toter Gelehrſamkejt 
verbreitert, hier zu verſickern beginnt im Sande aufkläreriſcher 
Moralität. Aber auch die Quelle ſelbſt war ſchon getrübt. 

Der hiſtoriſche Dr. Johannes Fauſt, bei weitem nicht an 
einen Paracelſus heranreichend, erſcheint uns als Landſtreicher, 
Prahlhans und Quackſalber. In ihm waren die Mächte des 
Humanismus ungefähr genau ſo verzerrt, wie ſpäter in 
dem berüchtigten Dr. Bahrdt die Ideen philantropiner 
Pädagogik. Erich Schmidt nennt ihn deshalb treffend ein 
unwürdiges Gefäß des Titanismus. Dasſelbe kann man vom 
alten Fauſtbuch auch ſagen. Eilig geraffte Anekdoten ſind 
unbeholfen mit mancherlei Wiederholungen aneinanderge- 
reiht; man hört öfter Schulrhetorik heraus als lutheriſche 
Wortprägung. Welche Perſpektiven hätten ſich bei Fauſtens 
Pilgramsfahrt eröffnet, um das neue Weltbild zu ſpiegeln, 
aber nur Rom und Konſtantinopel werden geſchildert; denn 
Papſt und Türke waren ja dem echten Lutheraner die beiden 
Pole der Greuel. 

Und doch finden zwei Strebungen humaniſtiſcher Zeit 
hier ihren wenn auch trüben Niederſchlag: Wahrheitstrieb 
und Schönheitsdurſt; zwar dies „name an ſich Adlers Flügel, 
wolte alle Gründ am Himmel und Erden erforſchen“ gilt 
noch als ſündhaft und die Beſchwörung der Helena dient 
nur niedern Trieben; ſo will es wenigſtens jener ungenannte 
Verfaſſer; aber das Symbol iſt immer ſtärker als was ſeine 
Diener aus ihm machen und fo iſt auch mitten in den gro- 
bianiſchen Rüpeleien des Schlußteiles die blendende Wunſch- 
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geſtalt dem Nichts entſtiegen, ſo wie aus römiſchem Schutt 
die weißen, nackten Marmorbilder ihren Auferſtehungsglanz 
über die Renaiſſance warfen. 

Wenn dieſe Helena in der deutſchen Klaſſik zum Symbol 
der Antike wurde, ſo hat die deutſche Romantik die Geſtalt 
der duldend reinen Genoveva zum Symbol des Chriſten— 
tums erhoben in jenem katholiſierenden Pandämonium Tiecks, 
dem Trauerſpiel vom „Leben und Tod der heiligen Genoveva“, 
wo die Heldin auch die romantiſche Auffaſſung vom Weſen 
der Legende ſo ſchön ausſpricht: 

In jener Welt, die uns geſchildert wird, 

Mit allen meinen Sinnen wie mit Netzen 
Hält mich die ſüße Vorſtellung verſtrickt, 

Ich muß mich wie ein Wild gefangen geben. 
Drum iſt es nicht ſo Andacht, die mich treibt, 
Wie inn'ge Liebe zu den alten Zeiten, 

Die Rührung die mich feſſelt, daß wir jetzt 
So wenig jenen großen Gläub'gen gleichen. 

Genoveva ſelbſt jtrahlt noch nicht am chriſtlichen Stern- 
himmel der Legende, der das Mittelalter überwölbt. Aber 
mehr als jene alten Geſchichten der Legenda aureg drang 
ſie ins Volksbewußtſein und wurde ſchließlich zu einem der 
beliebteſten Volksbücher. Ihre literariſchen Schickſale ſind 
ſo wunderſam wie ihre legendären 15). Aus mönchiſcher 
Feder floß urſprünglich die Gründungsſage einer capella 
beatae Mariae virginis beim Kloſter Maria Laach; hiſtoriſche 
Motive dazu lieferte die weitverbreitete Kunde vom Familien- 
drama im Hauſe des Bayernherzogs Ludwig des Strengen 
und von ſeiner Reueſtiftung des Kloſters Fürſtenfeld. 
Aus einer ſolchen Chronik haben die Grimm in den Oeutſchen 
Sagen II 538 ihre Erzählung von Siegfried und Genoveva 
geſchöpft; ſie repräſentiert ſomit ein frühes Stadium der 
Stoffgeſchichte. In der Fefuitenliteratur der Barockzeit 
findet dann ſpäter der Genovevakult ausbildende Pflege, 
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bis René de Ceriſiers 1640 in einem Buch von den drei Arten 
der Unſchuld neben Jeanne d' Are und Girlande auch Geno- 
veva von Brabant als Tugendmeiſter preiſt. Daß aus dieſem 
Traktat romaniſcher Moraltheologie ein ſchlichtes, ans Gemüt 
greifendes deutſches Volksbuch hervorging, iſt das Verdienſt 
des durch fein „Leben Jeſu“ bekannten Kapuzinerpaters 
Martin von Cochem, der in der Nähe der urſprünglichen 
Kultſtätte beheimatet war. Er hat die reichlich rhetoriſche 
Darſtellung des Franzoſen beſchnitten in ſeinem „Auserleſenen 
Hiſtory-Buch“, gedruckt zu Dillingen 1687. Sein kräftiger, 
holzſchnitthafter Stil „weilen ich aber in allen meinen Schriff— 
ten die Einfalt und Klarheit liebe“, gab der Dulderin eine 
deutſch-fromme Tracht. Damit hat er die literariſche Grund- 
lage geſchaffen für das Volksbuch von Genoveva, welches 
mitten in der Aufklärungszeit in Köln erſtmals geſondert 
gedruckt wurde: „Eine anmutige und leſenswürdige Hiſtorie 
von der unſchuldig betrangten heiligen Pfalzgräfin Genoveva, 
wie es ihr in Abweſenheit ihres herzlieben Ehegemahls 
ergangen“. Als Görres darauf hinwies, wußte er noch nichts 
von der Mittlerrolle Cochems. Seine Begleitworte (ſ. Quellen 
Nr. 4) find ein Glanzſtück romantiſcher Einſtimmungskunſt. 
Das Volksbuch wurde dann von Simrock im 1. Band ſeiner 
Volksbücher und von Marbach erneuert, freier und kürzer 
wie meiſt bei G. Schwab. Vorher ſchon war in Bayern 
ein Genovevabüchl im Schwange, welches 1804 im Gefolge 
der Säkulariſation unter dem aufgeklärten Winiſterium 
Montgelas konfisziert wurde, weil „es ganz das Gepräge 
des ärgerlichſten Unſinns von Aberglauben trage“. Daneben 
gewann eine andere Faſſung große Verbreitung von dem 
Volksſchriftſteller Chriſtoph von Schmid, welche auf ein eben- 
falls von der Feſuitentradition abgezweigtes niederländiſches 
Volksbuch zurückgeht und die Jugendgeſchichte Genovevas 
liebevoll ausmalt, überhaupt das Familienleben mehr in 
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den Vordergrund rückt. Cochem und Chr. v. Schmid, ſie 
beide haben in ſchlichter Frömmigkeit das Genovevabuch 
dem deutſchen Volke eigentlich geſchenkt. 

Der Name von Genovevas Gemahl weckt in uns Er— 
innerungen an die Heldenſage und führt uns auf jenes Volks- 
buch zurück, deſſen wir eingangs bei Eichendorff gedachten, 
den „Gehörnten Siegfried“. Obwohl man dafür 
hohes Alter vermuten dürfte, iſt es in Wirklichkeit eines der 
jüngſten. Sein früheſter Druck iſt uns von 1726 erhalten mit 
der zeitgemäßen irreführenden Empfehlung „aus dem Frantzö— 
ſiſchen ins Teutſche überſetzt“ 10. Verſchiedene Spuren 
deuten aber darauf, daß dieſe Bearbeitung noch in das 
Jahrhundert des großen Krieges zurückreicht !)). Der Held, 
der uns im Nibelungenlied entgegentritt als der ritter edele, 
der degen küene, der snelle degen guot, wird hier ein Cavallier 
genannt mit dem erklärenden Zuſatz „wie man itzo redet.“ 
Solch entſchuldigende Erläuterungen ſind doch nur in Zeiten 
üblich, wo ein raſch um ſich greifendes Modewort in eine 
Umgebung gerät, die den Bearbeiter ſelbſt ſtutzig macht. 
Dies Fremdwort kam aber ebenſo wie das ſpäter volkstümlich 
gewordene „Kamerad“ im S0 jährigen Kriege im Gefolge der 
franzöſiſchen Soldateska bei uns in Schwang und ſchon gegen 
Ende des Krieges ärgert ſich Riſt darüber „dieweil es bey 
uns närriſchen Teutſchen ſo gar gemein worden, daß auch die 
Bernhäuter und Stallbuben ein ander Cavallier ſchelten“. 
Zur Zeit des obigen Druckes aber hätte es der Einführung 
durch dieſen Zuſatz nicht mehr bedurft. Auch in der Namen- 
gebung hat die Barockzeit auf die alte Grundlage ihre kräftigen 
Farben aufgetragen. Sie liebte, entſprechend dem prunf- 
vollen Faltenwurf und der ausholenden Gebärde der bil- 
denden Kunſt auch in der Namengebung volltönende, aus- 
ladende Namen. So wird Kriemhild zu Florigunde, Gunther 
zu Ehrenbertus, Hagen zu Hagenwaldus; neben bewußtem 
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Pomp findet ſich auch Mißverſtändnis: Dietrich von Bern 
wird zu einem Dietrich von Bayern. Wir lächeln heute 
über die damalige etymologiſierende Mode hinſichtlich alter 
Namen, welche etwa aus einem Arioviſt einen Ehrenfeſt 
machte; und doch waren es erſte Gehverſuche zurück in die 
heimiſche Vorzeit. Dieſe etymologiſierenden Neigungen haben 
ebenfalls im Volksbuch ihren Niederſchlag gefunden und 
zwar in der Namensform des Helden. Hier erſtmals taucht die 
heute allein übliche Form „Siegfried“ auf. Das Nibelungen- 
lied ſelbſt kennt nur Sivrit; der alte Stamm sigi iſt ähnlich 
kontrahiert worden wie etwa regin zu Rein — hart; daher 
die Länge des i, weshalb in der Zeit der lautgeſetzlichen 
Diphthongierung daraus ſich normal Seifried entwickelte. 
Bei der Bildung jener Gruppe der Familiennamen, welche 
ſich aus den alten Einzelnamen, d. h. den ſpätern Vor- 
namen ergeben, iſt Sivrit mit einer weitverzweigten 
Sippe beteiligt: Seifried, Seefried, Seifhart, Seuffert, 
Säufritz uſw. 

Neben dem älteren Lied, aus dem Hans Sachs ſich die 
Anregung holte zu ſeiner bekannten Tragödie, und das bei 
ſeiner rohen äußern Form immerhin deswegen wertvoll 
iſt, weil es uralte Sagenzüge noch bewahrt, die im Nibelungen- 
lied ſchon höfiſch übermalt ſind (3. B. daß er ſeine Herkunft 
nicht kennt) —, neben dieſem Lied vom hürnen Seyfried 
ſteht nun das Volksbuch vom gehörnten Siegfried. Wenn in 
manchen Ausgaben der Held wirklich mit Hörnern abge— 
bildet erſcheint, ſo zeigt auch dies, wie ſehr man den Boden 
der Heldenſage unter den Füßen verloren hatte. Die Tra— 
dition war hier wie in fo vielem durch den 30 jährigen Krieg 
abgeriſſen. Der letzte Druck des ältern Liedes vom hürnen 
Seyfrid datiert von 1611. Eine kurze Gegenüberſtellung 
beider Faſſungen zeigt den Stilunterſchied zweier Jahr- 
hunderte. 
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Hürn. Seyfrid. 
5. Das eyſen ſchlug er entzweye, 
Den Ampoß inn die erdt, 
Wenn man in darumb ſtraffet, 
So nam er auff keyn leer; 
Er ſchlug den Knecht und meyſter 
Und trib ſie wider und für; 
Nun dacht der meyſter offte, 


Gehörnte Siegfried. 

Wie nun der Meijter feinen 
neuen Jungen oder Knecht zur 
Arbeit angeſpannet, ſchlägt der- 
ſelbe mit ſo grauſamer Stärcke 
auf das Eiſen, daß es davon 
entzwey, und der Amboß faſt halb 
in die Erden fand, deſſen der Mei- 
ſter ſehr erſchrack, und Siegfrieden 
beim Kopfe nahm, und ihn ein 
wenig zauſete. Siegfried, der jol- 


ches Dings nicht gewohnet, und 
deßhalben erſt neulich von ſeinen 
Eltern weggegangen war, weil er 
keinen Zwang leiden kunte, wie— 
wohl es des Vaters Wille nicht 
war, weil aber die Räthe Sieg- 
frieden gerne wolten loß ſeyn, 
hatten ſie dem König dazu ge— 
rathen. Wie nun Siegfried ſeines 
Meiſters Schläge nicht länger er- 
dulden kunte, nimmt er denſelben 
beim Kragen, und wirfft ihn 
wider Gottes Boden, daß er ſich 
in langer Zeit nicht beſinnen 
kunte. 


Wie er ſeyn ledig wür. 


Aber ſie beide zeugen auch noch in ihrer ſtellenweiſe 
burlesken Geſtaltung von Siegfrieds ewiger Jugend. Das 
Nibelungenlied ſelbſt hat an Stelle dieſer reckenhaften Züge, 
uns durch Uhlands Gedicht vertraut, die Schablone höfiſcher 
Prinzenerziehung geſetzt. Simrocks Verneuhochdeutſchung, 
trotz ihrer Mängel immer noch beſſer als alle ſpätern 
Verſuche, wurde freilich nicht zum Volksbuch, von dem 
ſchon Tieck im Phantaſus träumte „im Gegenteil ſollten 
wir dem gemeinen Mann nicht nur dieſe Poeſien (wie die 
Schöne Magelone) laſſen, ſondern ihm auch eine ihm ver— 
ſtändliche Bearbeitung der Nibelungen und der Heldenbücher 
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in die Hände zu ſpielen ſuchen.“ Einen ſolchen höchſt origi— 
nellen Verſuch, in Mundartproſa des Nationalepos ſeinen 
Bauern zu erzählen, hat unlängſt Hans Stieglitz gemacht, 
urwüchſiger Trieb altbayeriſcher Heimatſcholle 1). 


Dieſen drei ſpäteſten, aber wirkſamſten Ausformungen 
des ernſten Volksbuches: Fauſt, Genoveva, Gehörnter Gieg- 
fried — ſeien drei der bedeutſamſten Leiſtungen des ſchwank— 
haften Volksbuchs zur Seite geſtellt: Eulenſpiegel, Schild— 
bürger, Sieben Schwaben. 

Eulenſpiegel — wir wandern mit dieſer Perſonifika— 
tion des landſtreichenden Witzes durch alle Handwerkerſtuben 
der Zunftzeit. Bei den Bäckern und Ledergerbern in Braun- 
ſchweig, den Tuchmachern in Stendal und Pfeifendrehern 
in Lüneburg, den Kürſchnern in Leipzig und Taſchnern in 
Helmſtadt, den Weinzapfern in Lübeck und Badſtübern in 
Hannover „bei allen Ständen und Gewerben wandelt er 
umher, und indem er durchaus den Ernſt ironiſch beim Worte 
nimmt, geht daraus immer ein verkehrtes Thun, und in 
ihm der Spaß hervor“. Und mit dieſen Späßen erfreut 
er noch heute Fahr für Jahr unſere Kinder, die ſo dankbar 
ſind für jeden Sonnenſtrahl von Humor, der ſich durch die 
Schulfenſter hereinſtiehlt. 

Die Sprache des alten Volksbuches, den Handwerkern 
vom Mund abgelauſcht, läßt ſich ohne viel Gewaltſamkeiten 
in unſere Zeit übertragen. Es ſei mit dem alten Text etwa 
die Faſſung verglichen, die wir in unſern Leſebüchern finden: 
der beck ſprach waz ſol ich nun mit „Was ſoll ich nun mit dieſen 
der narey thuon ſolich brot iſt Narrendingen tun?“, jammerte 
mir niergen zuo nütz ich mag daz | der Bäder; „ſolch Brot iſt mir zu 
nit zu gelt bringen vnd ergreiff | nichts nutz, ich kann das nicht zu 
in bei dem halß. Geld machen.“ Dabei ergriff er 

Eulenſpiegel beim Kragen. 
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Der Originaltext iſt dem älteſten erreichbaren Druck 
bei Grieninger in Straßburg 1515 entnommen „Ein kurtz— 
weilig leſen von Dyl Ulenfpiegel geboren uß dem land zuo 
Brunßwick. Wie er ſein leben vollbracht hatt. 96 ſeiner ge— 
ſchichten ))“. Von der niederdeutſchen Heimat, wo das 
Werk wohl um 1500 in Braunſchweig entſtand, beſitzen 
wir keinen Frühdruck. Die ergötzlichen Geſchichten fügen 
ſich zu einem Lebenslauf von der dreimaligen Taufe bis zu 
ſeinem den Namen umdeutenden Epitaph mit Spiegel und 
Eule in Lüneburg; gelegentlich ſind Anekdoten desſelben 
Handwerks aber von verſchiedenen Orten zuſammengeſtellt, 
wodurch ſeine Wanderungen noch ſprunghafter werden; 
jedenfalls haben ſich an den Namen des behenden, liſtigen und 
durchtriebenen Bauernburſchen, wie ihn das Vorwort nennt, 
ſchon früh allerlei Schwänke aus der Lokaltradition angehängt. 
Das empfand auch Görres, wenn er dieſe „Hauspoſtille 
des Spaßhaften“ charakteriſiert: „Das Ganze deutet durch 
ſeine rhapſodiſche Form durchgängig auf ein ſucceſſives 
Entſtehen in verſchiedenen Zeiten, und ein Erzeugnis einer 
ganzen Claſſe, die es als Denkmal eines nationellen innern 
Übermuthes und freudigen Muthwillens nach und nach 
wie einen Scherbenberg zuſammentrug, den nun irgend ein 
Einzelner vollends ordnete. Was ihm daher die allgemeine 
Haltung gibt, iſt durchaus das immer ſich gleichbleibende 
Gepräge der untern Volksklaſſe, in der es urſprünglich ent- 
ſtanden war, das man in allen feinen charakteriſtiſchen Merk— 
malen hier wieder findet.“ 

Während Eulenſpiegel Schalk auf eigene Fauſt iſt, 
durch die biographiſche Aneinanderreihung der Streiche aber 
kulturgeſchichtliche Ausblicke ſchafft, weiten ſich die Schild 
bürger unter dem Bild einer beſchränkten Bürgerſchaft zu 
einem Gemälde menſchlicher Torheiten überhaupt. Dort ſiegt 
pfiffige Verſchmitztheit des Naturburſchen über das Her— 
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kommen zünftiſch geregelter Kreiſe, hier rennt Engjtirnig- 
keit gegen die eigenen Wände an. Aber Schiltburg liegt wie 
Abdera und Seldwyla überall. Dieſes unſterbliche Volksbuch 
lebt ſozuſagen mit einem Adoptivnamen weiter; von Geburt 
heißt es „Das Lalebuch“ 20); was ein „Lale“ iſt, weiß im 
Schwäbiſchen jeder. Und ſo hat das Buch auch aus dem 
weitern alemanniſchen Sprachgebiet (Elſaß) 1597 ſeinen 
Ausgang genommen. Daß der im folgenden Jahr erſchienene 
Schiltbürger nicht aus demſelben Stamm erwuchs, beweiſt 
der Umſtand, daß echt alemanniſche Wörter durch allgemeiner 
übliche erſetzt werden: „loſen, lugen, lupfen“ werden etwa 
zu „aufmerken, ſehen, ziehen“. Das Beiſpiel zeigt übrigens, 
wie im bodenſtändigen Schrifttum der heimiſche Wortſchatz 
nachhielt noch lange über die durch Luther mitbeeinflußte 
Normierung unſerer Schriftſprache hinaus. 

Streiche in Art der Schiltbürger waren urſprünglich 
lokaliſiert als Ortsneckereien. Hans Sachs erzählt etwa, 
wie die Bewohner von Fünſing den Krebs für einen Schneider 
hielten. Der zykliſche Zuſammenſchluß mehrerer ſolcher 
Geſchichten verwiſcht ſchon die Lokalfarbe und ſo findet man 
ſchließlich eine Art Generalnenner in dem Lale, dem Narren, 
dem ſeine eingebildete Weisheit und Bedächtigkeit Streich 
um Streich ſpielt. Dieſer Inhalt ſpiegelt ſich nun auch in 
dem überlegenen Erzählton, der zwiſchen Spott und Würde 
ſchwebt. Vieles hat der Autor aus Schwankſammlungen, 
wie ſie gerade am Oberrhein ſo ſaftig wucherten, übernommen 
und hineingearbeitet. Wie die Lale das Bauholz mühſam 
den Berg hinab lupfen, ſchleifen, winden, bis der letzte 
Stamm ihnen auskommt und von ſelbſt hinabrollt, wie ſie 
beim Bau die Fenſter vergeſſen und dann den Tag in Säcken 
ausſchütten, wie ſie Salz ſäen und Neſſeln ernten: all das 
it uns ſchon durch das Leſebuch geläufig. Die ſpäteren 
Streiche gruppieren ſich dann im alten Lalebuch um den 
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kaiſerlichen Beſuch und die Perſon des Schultheißen. Der 
Empfang des Landesvaters durch die Kleinſtadthonoratioren 
blieb ja ein dankbares Thema bis in die „Fliegenden Blätter“ 
hinein. 

Tieck hat als erſter in dem Stoff einen willkommenen 
Anlaß gefunden, um einem ſeit Wielands Abderiten auf das 
Froniſche eingeſtimmten Publikum auch von dieſer Seite 
her die derbe alte Koſt zu würzen. Aber es war eine moderni- 
ſierende Umbiegung, keine Erneuerung. Als „unendlich 
meiſterhaft und vollendet in ſeiner Art, wie der Don Quixotte 
des Cervantes, immer in gleich trefflicher Haltung fort— 
ſchwebend, und in dieſer Haltung mit wahrer Virtuoſität 
durchgeführt, was gerade bei comiſchen Werken am häufigſten 
fehlt“ kennzeichnet Görres das alte Buch und hofft, es möge 
mit leichten Veränderungen in ſeiner urſprünglichen Form 
herausgegeben werden. Die meiſten Ausſchnitte, wie wir 
ſie in unſern Leſebüchern finden, gehen auf die leicht kürzende, 
im übrigen aber originalnahe Bearbeitung von Guſtav 
Schwab zurück. Zum Vergleich ſei eine Stelle aus dem 
Kapitel über den Rathausbau ausgehoben: 


Lalebuch 9. cap. 
Demnach man aber willige Roß 


Schwab I 398. 
Wie man aber willige Roſſe 


nicht übertreiben ſol, hatten ſie 
anordnunge gethan, daß zu ge— 
wiſſer ſtund die Lale Glocken ge- 
leutet wurde, zum zeichen des 
Abzugs von dem Werd, zum Epn- 
zug ins Weynhauß. Deßhalben 
als der, ſo der neheſte beym 
Ziegelhauffen geweſen, den erſten 
Streich von der Glocken gehört 
hette, ließ er den Ziegel, den er 
ſchon auffgehaben, wider fallen, 
unnd lauffeſt du nit ſo gewinſtu 
nichts, dem Wiertshauß zu. Deß- 


nicht übertreiben ſoll, ſo hatten 
ſie die Anordnung gemacht, daß 
zu einer gewiſſen Stunde die 
Glocke geläutet würde, zum Zei- 
chen des Ausruhens. 


So wie nun derjenige, der zu— 
nächſt am Ziegelhaufen war, den 
erſten Streich der Glocke hörte, 
ließ er den Ziegel, den er eben 
aufgehoben hatte, fallen, und lief 
dem Wirtshauſe zu. 
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gleichen theten auch die andern 
alle, biß auff den letzten: lieffen 
all einandern nach, wie die 
Schneeegänſe wann ſie fliegen, 
damit ſich keiner etwan umb 
einen Trunck verſaumete. | 


Ahland hat die Schiltbürger bekanntlich das Nibelungen- 
lied der deutſchen Schwabenſtreiche genannt. Ihre unnach— 
ahmliche Sondergeſtaltung haben aber die Schwaben— 
ſtreiche ?) erſt in den 1827 namenlos in München erſchienenen 
„Abenteuer der ſieben Schwaben“ gefunden. Der Ober— 
titel „Ein Volksbuch“ trifft freilich nicht zu auf die zahlreichen 
daneben geſammelten erbaulichen und nützlichen Hiſtorien, 
welche die Anekdoten in Hebels Schatzkäſtlein mit wenig 
Glück kopieren. Um ſo mehr gilt er aber für das durch ein 
Titelkupfer hervorgehobene Kernſtück. Der uns dies jüngſte 
Volksbuch in ſeiner liebenswürdigen Geſtalt geſchenkt hat, 
Ludwig Aurbacher aus Türkheim, Lehrer am Münchner Ka— 
dettenkorps und pädagogiſcher Schriftſteller, kennzeichnet 
ſeine eigene Einſtellung mit den Worten: „Gott verhüte, 
daß das Necken unter den deutſchen Landsleuten abkomme, 
es wäre dies ein übles Anzeichen, daß auch das Lieben unter 
ihnen abgekommen ſei“. Darum gießt er auch einen verjöhn- 
lichen Humor über die ganze Erzählung, die er keineswegs 
nach einer einzelnen Vorlage geſchaffen hat, in der vielmehr 
Gedrucktes und mündlich Überliefertes mit gutem Sinn 
für wirkſamen Aufbau verflochten iſt zu einer Flias und Odyſſee 
der Stammesneckereien. 


Wir finden im ältern Schrifttum allenthalben ver— 
ſtreute Anſätze, zurückgreifend bis auf die Zeit, wo der Eulen- 
ſpiegel entſtand. Dieſe frühen Zeugniſſe ſind etwa eine la— 
teiniſche Comedia de lepore quadam aus Tegernſee, wo 
nur drei Schwaben auftreten, dann ein Weiſtergeſang von 
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Hans Sachs, wo neun Schwaben durch einen Froſch erfaufen. 
Das Wunderhorn hat ihn in ſeiner „Schwäbiſchen Tafelrunde“ 
ſtark überarbeitet. Kirchhof in feiner Schwankſammlung 
„Wendunmuth“ heftet ſchon weitere Streiche den Neunen 
an; ein Kupferſtich aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
zeigt die endgültige Siebenzahl und weiß dieſe in erläuternden 
Reimen bereits zu benennen. Der ſchwäbiſche Mundart— 
dichter und Kanzelredner Sebaſtian Sailer aus Weißenhorn 
hat zur Zeit des Siebenjährigen Krieges, noch aus mündlicher 
Tradition ſchöpfend, in einer Komödie die Helden erſtmals 
auf die heute geläufigen Spitznamen getauft und ſogar zum 
Tod fürs Vaterland begeiſtert. „So goath as doch au euſer 
Sail wohl, wen mar uß Liaba zum Vatterland ſchterba 
ſottat.“ Die Brüder Grimm haben dieſe Entwicklungsſtufe 
wohl nicht gekannt, jedenfalls nicht genutzt und ſchöpfen 
den abweichenden Namenbeſtand ihres kurzen Schwank— 
märchens aus den vorerwähnten älteren Quellen. Ihre 
Faſſung zeigt uns, welch köſtliche Einfälle wir entbehren 
müßten, wenn nicht Aurbacher aus reicher mündlicher und 
ſchriftlicher Überlieferung heraus die endgültige Geſtalt ge— 
funden hätte. Er knüpft die einzelnen Typen nicht nur an 
eine beſtimmte Heimat: der Gelbfüßler aus Bopfingen, 
der Knöpfleſchwab aus dem Ries, der Spiegelſchwab von 
Memmingen, der Blitzſchwab aus Meitingen, der Allgäuer, 
der ſo gern „progelt“, aus Hindelang; er gibt ihnen auch 
unterſcheidende Eigentümlichkeiten mit auf den gefahrvollen 
Kriegszug gegen das Seeungeheuer. Aurbachers gemütliche 
Proſa konnte durch Simrocks Bearbeitung in Strophe und 
Stil der Fobſiade nicht verdrängt werden. 

Simrock, Rheinfranke wie Brentano und Görres, hat 
uns im übrigen in ſeinen auch Sprichwörter, Volkslieder 
und Kinderreime umfaſſenden, bis 1867 in 15 Bänden 
erſchienenen „Volksbüchern“ für die meiſten der bei Görres 
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verzeichneten und gezeichneten Bücher gut lesbare Erneue- 
rungen gegeben. „Als Lohn der Demut, mit der fie Fahr- 
hunderte lang den Geringſten gedient haben“, will er ſie 
zum alten Glanz zurückführen. Aber er hat von dieſem Alt- 
gold manchmal zu viel verwiſcht, mehr freilich noch Guſtav 
Schwab in ſeinem „Buch der ſchönſten Geſchichten und Sagen“ 
1836. Neuerdings haben wir neben verdienſtvollen billigen 
Ausgaben ?? zwei erfreuliche Erneuerungen im Geiſte der 
Romantik zu verzeichnen: Das Buch der Liebe von Paul 
Ernſt (in zwei Bänden umfaſſend Triſtan und Iſalde, Pontus 
und Sidonia, Meluſine, Magelone, Genoveva, Lother) und 
die in ſchönen Typen mit alten Holzſchnitten erſcheinende 
Reihe bei Diederichs-Jena, beſorgt von Richard Benz, 
der auch ein temperamentvolles Einführungsbändchen dazu 
geſchrieben hat. Der Vorzug der Benz-Ausgabe liegt, ab- 
geſehen von dem anſprechenden, verwöhnten Geſchmack 
befriedigenden Druckbild vor allem in ihrem engen Anſchluß 
an die alten Texte. Was hiebei an Feinheiten herauszuholen 
war, ſei an einem unſcheinbaren Beiſpiel gezeigt: 

In dem Kapitel mit dem Bärenabenteuer war Fortu— 
natus einen ganzen Tag im Wald irr gegangen, ebenſo am 
zweiten und nun heißt es im Original und ihm folgend bei 

Benz: und als es aber begann, Nacht zu werden, 

Simrock: als es aber Nacht werden wollte, 

Schwab: als es Nacht zu werden anfing. 

Dem ganzen Tonfall nach liegt der Hauptakzent auf 
„aber“ in der urſprünglichen Bedeutung von „wiederum“ 
(vgl. als erſtarrten Reſt unſer „abermals“ oder den bekannten 
Eingang des alten Tannhauſerliedes „nun will ich aber heben 
an“). Die Dauer der Frrfahrt wird hiemit unterſtrichen: 
und als es zum zweitenmal Nacht wurde. Simrock ſtößt ſich 
an dem alten kräftigen Gebrauch und ſchiebt ihm die abge- 
blaßte heutige Bedeutung unter, wodurch es anknüpfend— 
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adverſative Funktion erhält und dadurch das „und“ ſich 
erübrigt. Damit iſt aber die nachdrückliche Hervorhebung 
der Irrfahrt enttont und abgeſchwächt. Die letzte Spur des 
lebendigen Tonfalls iſt verwiſcht bei Schwab. 

Oft läßt ſich freilich der Verzicht auf ſolche Feinheiten 
mit der Umſchichtung des Wortmaterials ſeit mehr als vier 
Jahrhunderten entſchuldigen; aber auch inhaltlich bedeuten 
die Bearbeitungen von Simrock und mehr noch die von Schwab 
manchmal eine Aushöhlung jener alten Fülle, die bei Benz 
wieder gewonnen wird: Auf ſeiner Wanderung durchs 
Frankenland kommt Fortunatus herab nach Augsburg; hier 
fügt das alte Volksbuch (Benz 96) einen kulturhiſtoriſch 
belebenden Zug ein: „Da mag ein jeder gedenken, der die 
Land gewandert iſt: hätte man bei Fortunato einen ſo reichen 
Seckel gewußt, ihm wäre gutes Geleits not geweſen und be— 
ſonders in etlichen Landen, da viel notiger Reiter und Stauden- 
Schnapper innen ſind. Gott gab ihm aber Glück, daß er allent- 
halben durchkam“. Simrock und Schwab verzichten auf dieſen 
ſo aufſchlußreichen Einſchub; was ſo die Erzählung an Fluß 
gewinnt, verliert ſie an Farbe. 

Das Verdienſt beider war für ihre Zeit ein großes; ſie 
haben das Erbe von Görres gehütet und mit ſeinem Pfunde 
gewuchert. Aber freuen wir uns der tapfern Tat von Benz, 
welcher diejenige Form endlich gefunden hat, die dem ro- 
mantiſchen Wecker und Wegbereiter einſt vorſchwebte. 
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Die Kinder⸗ und Hausmärchen. 


Weihnacht 1812 herrſchte eitel Freude im Hauſe Arnims, 
der einſt mit dem Wunderhorn die volkstümliche Bewegung 
der Romantik eröffnet hatte. Seiner Gattin Bettina ge- 
widmet, für den kleinen Freimund beſtimmt, lag das Märchen- 
buch der Brüder Grimm unterm Chriſtbaum „in ſchönem 
hoffnungsreichen Grün gebunden und goldenem Schnitt, 
der bedeutend auf den innern Schatz hinweiſt“. Die Vorrede 
zu dieſem Buch (ſ. Quellen Nr. 5) aber, das die kindertümlichſte 
Dichtungsart mit einem Schlag befreite von den Feſſeln 
franzöſiſcher Feenkonvention, war unterzeichnet genau ein 
Jahr vor der Leipziger Befreiungsſchlacht. So war auch 
hier die volkstümliche Erneuerung der völkiſchen Befreiung 
vorangegangen. Zugleich war aber damit der Alp der Albern— 
heit vom Märchen gewichen, der ſeit dem Aufklärungsdünkel 
auf ihm laſtete. | 

Einen erſten Vorſtoß in dieſer Richtung hat ſchon Muſäus 
unternommen in ſeinen „Volksmärchen der Deutſchen“ 
1782—87; er hielt die Zeit für gekommen „das weinerliche 
Adagio der Empfindſamkeit zu endigen und durch die Zauber- 
laterne der Phantaſie das ennuyierte Publikum eine Zeit— 
lang mit dem ſchönen Schattenſpiel an der Wand zu unter- 
halten.“ Das Spiel gefiel. Nicolai prophezeite, daß es ſechs 
Meſſen Volksmärchen ſchneien würde. Man muß Muſäus 
nicht deswegen tadeln?), weil man Grimm preiſt. Der alte 
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Spötter, der in ſatiriſchen Romanen im Geiſte Fieldings 
ſowohl die Tugendmuſtermenſchen im Format des Grandiſon 
wie die ſchwärmeriſchen Phyſiognomierapoſtel im Gefolge 
Lavaters lächerlich zu machen wußte, hatte auch hier kein 
Kinderpublikum vor Augen. „Volksmärchen ſind keine 
Kindermärchen, denn ein Volk beſteht hauptſächlich aus großen 
Leuten“. Und gerade in dieſen Kreis der Erwachſenen und 
Gebildeten wollte er das verachtete Ammenmärchen ein- 
ſchmuggeln. So erzählt er uns ergötzliche Novellen, tändelnd, 
glatt, ironiſch; er kennt die Franzoſen, biegt Märchenformeln 
um zu Erzählmotiven, ſchiebt Sagenelemente zuſammen als 
Kuliſſen für die Zeitſatire und gibt dem Wunderbaren eine 
gefällige Deutung. Wit dieſem modiſchen Stilgewand hofft 
er den Satz zu widerlegen: „Märchen ſind Poſſen, erfunden, 
Kinder zu ſchweigen und einzuſchläfern, nicht aber das ver- 
ſtändige Publikum damit zu unterhalten.“ Für die Auf- 
klärung waren ja die Märchen ſo gut wie heimiſche Sitten 
und religiöſe Bräuche nur Ausgeburten des Aberglaubens. 
Darum rechnet ſich Muſäus dieſen Einfall als Verdienſt an 
„unter den verſchiedenen Gattungen von Märchen das Volks- 
märchen, auf deſſen Kultur bisher noch kein deutſcher Skribent 
verfallen war, zu bearbeiten.“ Wie er als Romanrezenſent 
des damals immer noch mächtigen kritiſchen Organs, der 
„Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ Sitten und Charakter 
des eigenen Volkes mehr hervorgehoben wiſſen will, ſo dünkt 
ihn auch „der Nationalcharakter veroffenbare ſich ebenſowohl 
in den Märchen“; denn er bietet „einheimiſche Produkte, 
die ſich ſeit mancher Generation, bereits von Urvätern auf 
Enkel und Nachkommen durch mündliche Tradition fortge- 
pflanzt habe.“ Daher rührt auch fein Intereſſe an alten Sagen- 
ſtoffen, die er aus dem Volksmund ſo gut auflas, wie er 
auch Chroniken durchſtöberte. So ringen hier richtige Ah— 
nungen mit konventioneller Befangenheit, aus der heraus 
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er eine „Bearbeitung dieſer rohen Maſſen verſucht“; denn 

„ganz in ihrer eigentümlichen Geſtalt waren ſie nicht wohl 

zu produzieren“; auch erlaubt er ſich „das Vage dieſer Er— 

zählungen zu lokaliſieren.“ Um von dieſer Bearbeitung 
ein kleines Bild zu geben, ſei nur eine Situation aus der von 

Schneewittchenmotiven getragenen Erzählung „Richilde“ ver— 

glichen mit der uns geläufigen Faſſung: 

Grimm Sneewittchen: „da mußte fie in die rotglühenden 
Schuhe treten und ſo lange tanzen, 
bis ſie tot zur Erde fiel.“ 

Muſäus Richilde: „die Zwerglein ſchuheten ihr die 
glühenden Pantoffel an, und Gunze— 
lin ſchliff mit ihr einen ſo raſchen 
Schleifer längs dem Saal hinab, daß 
der Erdboden rauchte und ihre zarten, 
wohlgebratenen Füße keine Hühner- 
augen mehr quälten, dazu waldhor- 
nierten die Muſikanten ſo herzhaft, 
daß alles Gewinſel und Wehklagen in 
der rauſchenden Muſik verſchlungen 
ward ...“ 

Hier wurzelt alſo der große Unterſchied gegenüber den 
Grimmſchen Anſchauungen. Die beiden ſtehen nebeneinander 
wie ein recht künſtlich mit Flittergold und Sprühlichtern 
aufgeputzter Chriſtbaum neben einem wintergrünen, ſchnee— 
glitzernden Tännlein. 

Aber trotzdem würde dem liebenswürdigen Weimarer 
Profeſſor, der nach ſeinen eigenen Worten in dem launigen 
Vorbericht „die Aktien der damaligen Modelektüre“ ſtark 
gedrückt hat, ein beſcheidenes Plätzchen in der Geſchichte 
der Wiederbelebung deutſcher Volksdichtung gebühren, auch 
wenn er nicht den Rübezahl aus der ſchleſiſchen Lokalſage 
herausgeholt und weiten Kreiſen bekannt gemacht hätte. 
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Auf der Grenzſcheide zwiſchen jener refleftierend- 
ironiſchen Oarſtellung bei Muſäus und der naiv-wvolkstüm- 
lichen Farbe der Grimm-Wärchen ſteht eine Jugenddichtung 
Tiecks „Der blonde Eckbert“. Wohl werden die märchenhaften 
Züge überwuchert von einer vordeutenden, umdeutenden 
Pſychologie; was aber an der Erzählung neu und offenbarend 
iſt: daß die Worte nicht Zeichen ſind, ſondern Töne, daß die 
Umwelt der ſchaurig-ſchönen Harzwälder ein Eigenleben 
führt, daß eine Dämoniſierung der Natur in der Sprache ver- 
wirklicht iſt und daß dieſe Naturſeele ſich ſelber ſingt in den 
drei beſchwörenden Reimſpielen mit der „Waldeinſamkeit“. 
Wir werden ſehen, daß Wilhelm Grimm, der feinfühligere 
der beiden Germaniſtenbrüder, in der zweiten Faſſung 
ſeiner Märchenvorrede gerade dieſes Waldgeheimnis ſtärker 
betont. So tief wirkt das Zauberwort nach, das der junge 
Tieck unſerer Sprache ſchenkte. Seine übrigen Märchen- 
dichtungen gehören durchaus dem Bereich des Kunſtmärchens 
an, das dann namentlich Brentano und E. T. A. Hoffmann 
zur romantiſchen Blüte brachten; es beſchäftigt uns hier 
nicht weiter. 

Doch gerade Clemens Brentano ſchlägt die Brücke von 
Tieck zu Grimm. Er hat in der Geſchichte vom Urſprung des 
erſten Bärenhäuters, mit dem er an Grimmelshauſen an- 
knüpft, den volkstümlichſten Beitrag geliefert zur Einſiedler— 
zeitung, dem Organ der Heidelberger Romantiker (1808), welche 
„das ſchöne Einzelne, was in Deutſchland zerſtreut wirkt, 
zu einer allgemeinen Mitteilung bringen“ wollte, wo auch 
das erſte Muſterbeiſpiel eines lebendig nacherzählten Volks- 
märchens aufgeſtellt wurde, die wehmütige Geſchichte vom 
Machandelboom von dem romantiſchen Maler Runge. Um 
jene Zeit haben auch die Brüder Grimm mit dem Sammeln 
begonnen. Gleichzeitig hegte Brentano, der ſchon 1805 
die beiden erſtmals hiezu angeregt hatte, einen ähnlichen 
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Plan, den jene dann freilich mit mehr Geduld, Umſicht und 


Hingabe ausführten. Und aus eben dieſem fruchtbaren Jahr 
1808 findet ſich in Arnims Stammbuch als Eintrag von Wil- 
helm Grimms Hand das ſchöne Lutherwort: „Ich möcht 
mich der wunderſamen Hiſtorien, ſo ich aus zarter Kindheit 
herübergenommen, oder auch, wie ſie mir vorkommen 
ſind in meinem Leben, nicht entſchlagen, um kein Gold.“ 

So ſchloß ſich nur der Kreis freundſchaftlicher Anregungen 
aufs neue mit jener weihnachtlichen Widmung, der wir ein— 
gangs gedachten. Arnim tadelt bei aller Zuſtimmung zu— 
nächſt den Mangel an Bildern — die zweite Auflage hat dann 
Ludwig Emil Grimm bebildert, als Titelblatt Brüderchen 
und Schweſterchen — ſowie die Vereinigung von Text, 
Vorrede und gelehrten Anmerkungen in einem Band. „Der 


Mangel an Kupfern und die umgebende Gelehrſamkeit 


ſchließen es eigentlich vom Kreiſe der Kinderbücher aus und 
hindern die allgemeine Verbreitung. Es ſollte mich ſehr wun- 
dern, wenn nicht ein Leipziger Spekulant die unterhaltendſten 
Märchen herausnehme und mit Bildern begleitet nachdruckte.“ 
Wir ſehen, hier redet ein Mann, dem die Fragen der Volks- 
bildung und volkstümlicher Wirkung ans Herz gingen. Zum 
Gedeih des Unternehmens fand er keine tauben Ohren. 
Was Arnim ſonſt noch bemängelte, ergibt ſich aus dem Ant- 
wortſchreiben der Brüder vom 28. Januar 1813 (Quellen 
Nr. 6). Dort erfahren wir auch, was es mit dem Titel „Kinder- 
und Hausmärchen“ auf ſich hat. Geklärter ſpricht dies dann 
die Einleitung zur zweiten Auflage 1819 aus?): 
„Kindermärchen werden erzählt, damit in ihrem reinen 
und milden Lichte die erſten Gedanken und Kräfte des Herzens 
aufwachen und wachſen; weil aber einen jeden ihre einfache 
Poeſie erfreuen und ihre Wahrheit belehren kann, und weil 
ſie beim Haus bleiben und forterben, werden fie auch Haus- 
märchen genannt. Die geſchichtliche Sage fügt meiſt etwas 
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Angewöhnliches und Überraſchendes, ſelbſt das Überfinn- 
liche geradezu und ernſthaft an das Gewöhnliche, Wohl— 
bekannte und Gegenwärtige, weshalb ſie oft eckig, ſcharf 
und ſeltſam erſcheint, das Märchen aber ſteht abſeits der 
Welt in einem umfriedeten, ungeſtörten Platz, über welchen 
es hinaus in jene nicht weiter ſchaut. Darum kennt es weder 
Namen und Orte, noch eine beſtimmte Heimath, und es iſt 
etwas dem ganzen Vaterland Gemeinſames.“ 

Die Märchen entſtammen zum Teil mündlicher Über- 
lieferung. Hermann Grimm gibt in feinen Erinnerungen ?)), 
die das Bild des Familienlebens wie mit Richterſchen Strichen 
jo traulich zeichnen, darüber Auskunft. Seine Mutter Dorothea, 
die Gattin Wilhelms, altem Schweizer Geſchlecht entſproſſen, 
deſſen Ruhm noch mit der Schlacht von Murten verknüpft 
war, erzählte etwa Frau Holle, Allerlei Rauh, Hänſel und 
Gretel. Von der alten Marie, des Hauſes rüſtiger Schaffnerin, 
ſtammen Rotkäppchen, Dornröschen, Brüderchen und Schwe— 
ſterchen. Amalie Haſſenpflug, die ſpätere Freundin der An- 
nette von Droſte, liefert den König Droffelbart, Sneewittchen, 
Rumpelſtilzchen. Der zweite Band von 1815 bringt dann 
neben viel Münſterländiſchem die Erzählungen der eigentlichen 
Märchenfrau, jener Bäuerin aus einem Nachbardorf von 
Kaſſel, deren Art in der Vorrede (Quellen Nr. 7) ſo lebendig 
und liebevoll geſchildert wird. 

Daneben aber ſtehen zahlreiche gedruckte Quellen, 
namentlich für die Schwankmärchen. Voran die Schwank— 
bücher des 16. Jahrhunderts, deren Namen ſchon auf das 
Unterhaltungsbedürfnis beſonders auch als Reiſelektüre hin— 
weiſen: Paulis Schimpf und Ernſt, Montanus Wegkürtzer, 
Freys Gartengeſellſchaft, Kirchhofs Wendunmuth, Wickrams 
Rollwagenbüchlein. Des letztern größerer Zeit- und Kunſt— 
genoſſe, Hans Sachs, hat zwei Schwänke beigeſteuert, aus 
denen „Das jung geglüht Männlein“ und „Des Herrn und 
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Teufels Getier“ hervorgingen. Wie die Brüder mit fo einer 
alten Vorlage verführen, ſei bei dieſer Gelegenheit veran- 


ſchaulicht: 


Hans Sachs, Schwänke I 172. 
Der dewffel hat die gais erſchaffen 


da richtet ſich der dewffel on 

vnd wolt auch ſein ein ſchöpfer fron 

und macht vil gais in ſeinen 
grenczen 

zirt fie all mit langen füchs- 
ſchwenczen 

und wen ſie gingen an der waid 

dettens dem dewffel vil zu laid, 
wo ſie in doren hecken gingen 

mit den ſchwenczen fie drin pe- 
hingen. 

den ſchloff er nein und macht ſie 
los. 

die müe den dewffel hart vertros, 

det in allen die ſchwencz abeiſſen, 

wie noch die ſtüempff der gais 
peweyſen. 


Grimm. 


Des Herrn und des Teufels Getier 
II 62. 


Da richtete ſich der Teufel an, 
wollte auch ſchaffen 
und machte die Geiſe, 
mit feinen, langen Schwänzen. 


Wenn ſie nun zur Weide gingen, 
blieben ſie gewöhnlich mit ihren 
Schwänzen 
in den Dornhecken hängen, 
da mußte der Teufel hineingehen 
und fie mit vieler Mühe losknüp- 
fen; verdroß ihn zuletzt, war her 
und biß jeder Geis den Schwanz 
ab, wie noch heut' des Tags an 
den Stümpfen zu ſehen iſt. 


Aus der folgenden Zeit ſtammen dramatiſ che Spiele, 


lateiniſche Gedichte — das älteſte Schwankmärchen unſrer 
Literatur, das vom Schneekind, iſt ja auch in lateiniſchem 
Versgewand erhalten —, dann Anekdoten- und Sagen— 
ſammlungen wie etwa Praetorius, Einlagen in ältern Ro- 
manen. Das einzige Mal, wo die Brüder einen Muſäustext 
ſelbſt als Quelle benützten und deſſen krauſe Arabesken be— 
ſchnitten, blieb allerdings eine kahle Darſtellung übrig; man 
vergleiche bei Grimm Die drei Schweſtern mit der Chronik 
der drei Schweſtern bei Muſäus. Aus Jung Stillings Lebens- 
geſchichte wird Jorinde und Joringel nacherzählt, mit feinem 
Takt faſt wörtlich übernommen ebenſo wie die Märchen 
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Runges vom vermeſſenen Weibe (Der Fiſcher und ſyne 
Fru) und vom Machandelboom. In die zweite Auflage 
kommt noch Hans im Glück hinein aus der Zeitſchrift „Wün— 
ſchelrute“. Die Neuzugänge in den ſpätern Auflagen ſchöpfen 
bereits aus der durch die Brüder ſelbſt ausgelöſten Bewegung; 
neben den erſten Bänden der noch heute in der Germaniſtik 
führenden Zeitſchrift für deutſches Altertum (daraus etwa 
der Meijterdieb) liefert Ludwig Aurbachers Büchlein für 
die Jugend 1854 einiges, ebenſo die allmählich von Schleswig- 
Holitein bis Vorarlberg und Siebenbürgen um ſich greifenden 
Märchenſammlungen des 19. Jahrhunderts. 

Nicht in allen Fällen ſind die Brüder zur eigentlichen 
Märchenquelle vorgedrungen. Ein Beiſpiel hiefür iſt das 
Märchen vom Schlauraffenland. Keine der echten Märchen- 
verſionen vom utopiſchen Land der Glücklichen mit ſeinen 
ſpaßhaften Vollkommenheiten iſt verwertet, ſondern nur 
eines der im Mittelhochdeutſchen ſchon geläufigen Lügen- 
mären iſt bearbeitet und auch deſſen in Gegenſätzen ſich be— 
wegender Stil wurde manchmal verwiſcht. Z. B. hieb 
ein vil boeses swert die Schlagbrüde entzwei, was bei Grimm 
zu einem „bitterſcharfen“ Schwert wird, während boeſe hier 
im alten Sinn als „ſchlecht, ſchwach“, d. h. ſtumpf zu deuten 
iſt. Ahnlich wird die lügenhafte Unmöglichkeit üz howe 
(Heu) Korn dreſchen abgeſchwächt zu „die droſchen Korn aus 
allen Kräften“ 2). Das unſern Kindern aus dem Leſebuch 
geläufige eigentliche Schlaraffenmärchen geht vielmehr über 
Bechſtein letzten Endes auf einen Schwank von Hans Sachs 
zurück. 

Wie wir ſahen, entſtammen viele Vorlagen einem Jahr- 
hundert, das grobianiſch und moraliſch zugleich war. Da 
galt es ſowohl, zotige Stellen wie moraliſierende Nutz— 
anwendungen zu ſtreichen; ähnlich verſchwanden zeitlich 
bedingte Anſpielungen, Zeit- und Ortsangaben, Eigen- 
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namen und Fremdwörter. Neben das Säubern trat aber auch 
eine Ausſchmückung im Sinn des volkstümlichen Stils: 
Sprichwörter, ſtabreimende, ſynonyme und tautologiſche 
Formeln, Schallnachahmung, Wiederholung der Motive 
und Redewendungen, direkte Rede an Stelle verſchachtelter 
indirekter Syntax. Wer zu dieſen Kategorien Beiſpiele 
ſammelt, am beſten von den mündlich überlieferten Märchen 
ausgehend, wird reiche Ernte halten. Damit war der Mär— 
chenſtil geſchaffen. 

Das wird einem beſonders klar, wenn man die Sagen— 
ſammlung der Brüder Grimm damit vergleicht??). Dort 
ſtehen die einzelnen Stücke ſchroff und unvermittelt neben- 
einander, in ihren Stilen von verſchiedener Herkunft zeugend. 
Demgegenüber iſt das Märchenbuch auf einen gleichmäßigen 
Erzählton geſtimmt, der von Auflage zu Auflage deutlicher 
die Sammlung aus verſtreutem Gut in eine Dichtung aus 
einheitlichem Geiſt verwandelt. Freilich nicht in eine Dich- 
tung wie einſt bei Muſäus und innerhalb der Romantik 
bei dem phantaſiebegabten Brentano, von deſſen Kunſt— 
märchen Jakob Grimm ſagt: „er mag das alles ſtellen und 
zieren, ſo wird unſere einfache, treu geſammelte Erzählung 
die ſeine jedesmal gewißlich beſchämen. Meine Ehrfurcht 
vor dem Epiſchen, das ich für unerfindlich halte, ſteigt täg- 
lich höher.“ 

Dieſe Ehrfurcht gründet ſich vor allem auf Jakobs hohe 
Meinung von dem Quellenwert des Märchens für die My- 
thologie. Wenn wir auch heute mehr Trümmer der niederen 
als der höheren Mythologie darin finden; wenn ſich auch 
auf Grund des ungeheuer angewachſenen Materials der 
vergleichenden Märchenforſchung die Anſicht feſtigt, daß das 
Märchen, nicht in ſeiner Ausbildung und Kompoſition, wohl 
aber in ſeinen Motivelementen, älter iſt als die Göttermythe, 
ſo daß letztere vielmehr durch märchenhafte Züge mitgeformt 
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wurde; wenn auch vieles, was der Romantik noch als boden- 
ſtändig erſchien, ſich als novelliſtiſches Wandergut entpuppte: 
ſo hat doch jene Grundanſchauung Jakob Grimms große 
Bedeutung gewonnen, indem ſie weſentlich dazu beitrug, 
dem Gehörten, Einfachen, Volkstümlichen nahe zu bleiben. 
Dieſe Anſicht teilte zunächſt auch ſein Bruder Wilhelm: 
„hätten wir verändert, zugeſetzt, ſo wären wir verantwortlich“; 
bei ihm war aber das Motiv nicht fo ſehr ein wiſſenſchaft- 
liches Subſtrat, eben die Mythologie, als vielmehr zugleich 
vaterländiſche wie auch künſtleriſche Sorge um Erhaltung des 
echten Volkstums: 

„In der Sitte und dem lebendigen Geſetz beruht die 
Nationalität eines Volks und iſt dadurch charakteriſiert, ſobald 
ich jenes hintanſetze, beraube ich dieſe und nehme demnach 
dem Volk fein Eigentum hinweg, ſelbſt wenn ich ein Bauern- 
haus mit Säulen ſchmückte. Was iſt einem Menſchen in 
dieſer Zeit, dem die Poeſie und Bildung aller Völker vffen- 
ſteht, und dem man Sinn und Verſtand dafür zutrauen darf, 
leichter, als ſich einen Reichtum von Ideen zu erwerben, 
der ihn, wie es ſcheint, weit über das enger begränzte Ver- 
mögen ſeines Volkes erhebt. Mäßigt er ſich nun nicht durch 
das Geſetz, das ihm die Geſchichte zeigt, wenn die Gegenwart 
es nicht mehr hat, und fühlt er nicht auch wieder die kleine 
Stelle, die ihm angewieſen iſt, ſo wird er, wenn er nationale 
Dichtung mit jenen Ideen vermiſcht, offenbar ſeinem Volk 
etwas entziehen“ 2). 

Dieſe Worte aus dem Brief Wilhelms an Arnim vom 
28. Januar 1815 zeigen, wie ſehr die Idee des Volkstums, 
die es rein zu halten gelte, im Mittelpunkt des Werkes ſtand. 

Von hier aus erklärt ſich auch Wilhelms ſpäteres, gegen- 
über Jakobs Grundſätzen bei der Erſtausgabe etwas abweichen- 
des Verhalten. Er ändert fernerhin wohl, aber nicht um die 
volkstümliche Färbung mit Glanzlichtern der Kunſtpoeſie 
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aufzuputzen, ſondern im Gegenteil, um den Staub des zeit- 
lich Bedingten verſchiedener Vorlagen wegzuwiſchen, damit 
das Altgold des echt Volkstümlichen beſſer hervortrete. 
Durch das viele unmittelbar aus dem Volksmund Gehörte 
und Aufgezeichnete ſchwang in ihm gewiſſermaßen dieſe 
Melodie auch da mit, wo er auf gedruckte Quellen angewieſen 
war, und er teilt dieſen Texten etwas mit von dem Tonfall 
und Ausdruckswert lebendiger Rede; er wirkt das Wunder, 
das alle wahre Philologie wirken ſoll: das Tote wieder auf- 
erwecken. 

Dieſen Umbildungsprozeß, der ſich von der erſten zur 
zweiten Auflage (1819) und den ſpäteren mählich vollzog, 
kurz zu charakteriſieren, iſt ſchon deshalb wichtig, weil unſere 
heutige Textgeſtaltung für Schule und Haus meiſt auf der 
ſiebten Ausgabe von 1857 beruht. Wer Anfangs- und End- 
ſtufe vergleichen will, benütze den Neudruck der Erſtausgabe, 
beſorgt von Panzer und halte daneben etwa die Ausgabe 
von Steig. 

Ein paar Beiſpiele mögen dies veranſchaulichen: 


Grimm I 5. Der Wolf und die ſieben jungen Geislein. 


Eine Geis hatte ſieben Junge, 
die ſie gar liebhatte und ſorgfältig 
vor dem Wolf hütete. 


Wie das die ſieben Geiſerchen 
ſahen, kamen ſie herzugelaufen, 
und tanzten vor Freude um den 
Brunnen. 


Es war einmal eine alte Geiß 
die hatte ſieben junge Geislein 
und hatte ſie lieb, wie eine Mutter 
ihre Kinder liebhat. 

Als die ſieben Geißlein das 
ſahen, da kamen fie herbeigelau- 
fen, riefen laut: „Der Wolf iſt 
tot, der Wolf iſt tot!“ und tanzten 
mit ihrer Mutter vor Freude um 
den Brunnen herum. 


Zunächſt ſehen wir ein Anſchwellen des Textes, was aber 


zu einem behaglicheren Erzähltempo führt. Der formelhafte 
Eingang wird vorangeſetzt. Dann wird die Erzählung durch 
Gegenſatz, Parallelismus und Vergleich nachdrücklich weiter- 
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getragen. An Stelle der ſyntaktiſchen relativen Unterprd- 
nung tritt Nebenreihung. Anknüpfendes „da“ wird einge- 
fügt. Der Schlußſatz gewinnt an Lebendigkeit durch Ein— 
ſchub des Tanzrufs, gewinnt an Bildhaftigkeit durch das 
Mittanzen der Mutter und rundet ſich durch das wieder— 


holende „um ... herum“. Wir ſpüren überall das Nachdrüd- 


liche des Tonfalls. 


Rumpelſtilzchen I 55. 


„Ich habe eine Tochter, die weiß 
die Kunſt, Stroh in Gold zu ver- 
wandeln.“ Da ließ der König die 
Müllerstochter alſogleich kommen, 
und befahl ihr, eine ganze Kammer 
voll Stroh in einer Nacht in Gold 
zu verwandeln, und könne fie es 
nicht, ſo müſſe ſie ſterben. 


„Ich habe eine Tochter, die 
kann Stroh zu Gold ſpinnen“ ... 
führte er es in eine Kammer, die 
ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad 
und Haſpel und ſprach: „Jetzt 
mache dich an die Arbeit, und 
wenn du dieſe Nacht durch bis 
morgen früh dieſes Stroh nicht 


zu Gold verſponnen haſt, jo mußt 
du ſterben.“ 


Das „zu Gold ſpinnen“ iſt anſchaulicher als „verwandeln“; 
dementſprechend wird auch Rad und Haſpel eingeführt. Der 
Termin der Aufgabe wird durch „bis morgen früh“ unter- 
ſtrichen. Die Umwandlung in direkte Rede macht den Stil 
lebendiger. 


Daß über den Neuerungen nicht überall die gleich glück— 
liche Hand waltet, ſo daß manchmal die erſte Faſſung ſchlichter 
und friſcher wirkt, das ſoll dem Herausgeber des Neudruds 
der Erſtauflage, Fr. Panzer, nicht beſtritten werden, der den 
Nachweis am Froſchkönig führt; aber die allgemeine Tendenz 
bewegt ſich in der durch unſere Beiſpiele veranfchaulichten 
Richtung. Bisweilen wird eine bedeutende Steigerung der 
Stimmungswerte erzielt. Wie iſt das fchaurig-trauliche 
Geheimnis des Waldes verlebendigt in der Umformung 
des Sneewittchen: 
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Sneewittchen aber war in dem 
großen Wald mutterſeelig allein, 
ſo daß ihm recht angſt ward und 
fing an zu laufen über die ſpitzen 
Steine, und durch die Dornen den 
ganzen Tag: endlich als die Sonne 
untergehen wollte, kam es zu 
einem kleinen Häuschen. 


Nun war das arme Kind in dem 
großen Wald mutterſelig allein, 
und war ihm ſo angſt, daß es alle 
Blätter an den Bäumen anſah 
und nicht wußte, wie es ſich helfen 
ſollte. Da fing es an zu laufen und 
lief über die ſpitzen Steine und 
durch die Dornen, und die wilden 


Tiere ſprangen an ihm vorbei, 
aber ſie taten ihm nichts. Es 
lief, ſolange nur die Füße noch 
fort konnten, bis es bald Abend 
werden wollte, da ſah es ein 
kleines Häuschen ... 


Wir ſehen, die philologiſche Ehrfurcht vor dem Aufge— 
zeichneten iſt der lebendigen Liebe zum anheimelnden Vor— 
leſen gewichen. Die Wirkung davon ſchildert Hermann 
Grimm in ſeinen Erinnerungen: „und die nun allmählich 
erſcheinenden Kinder, ſowie ſpäter dann ich mit meinen 
Geſchwiſtern fingen an, lebendiges Publikum für die Märchen 
zu werden. Wir ſind mit dem Buche aufgewachſen und be— 
trachteten feinen Inhalt als den der großen Weltgeſchichte 
in den älteſten Zeiten. Die Märchen haben die Eigenſchaft, 
immer wieder von den Kindern jedesmal als Neuigkeit 
aufgenommen zu werden. Alle ftanden fie für uns in Ver— 
bindung: ein großes Reich, wo dieſe Dinge ſich zugetragen 
hatten.“ 

Die Anterſchiede zwiſchen der Erſt- und Zweitausgabe 
gehen aber noch über ſolche Stiliſierungen hinaus. So 
wie die Fremdwörter energiſch verdeutſcht werden — ſogar 
der Prinz verwandelt ſich in einen Königsſohn — werden 
auch die franzöſiſcher Herkunft verdächtigen Märchen vom 
geſtiefelten Kater und vom Blaubart durch andere erſetzt; 
ebenſo beſeitigt die zunehmende Rückſicht auf die Kinder 
das auch von Arnim als anſtößig empfundene „Schlachtens— 
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ſpielen“. So wie für dieſe und ähnliche Streichungen andere 
Stücke eintreten, ſo werden auch inzwiſchen bekannt gewordene 
Faſſungen in die erſten Aufzeichnungen hinein verarbeitet; 
nebeneinanderſtehende Varianten werden zu einheitlicher 
Faſſung verſchmolzen oder zum Teil in die Anmerkungen 
verwieſen. 


Lehrreich iſt hier die Zuſammenfügung des Märchens 
„Von einem tapfern Schneider“. In der Erſtausgabe ſtehen 
zwei Faſſungen unvermittelt nebeneinander. Die eine iſt 
faſt wörtlich dem „Wegkürtzer“ des Montanus entnommen; 
dieſe Quelle iſt deshalb bedeutſam, weil hier erſtmals in 
der deutſchen Literatur ein echtes Märchen aus der münd- 
lichen Überlieferung aufgegriffen wurde. Neben dieſer ab- 
geſchloſſenen Erzählung ſteht eine zweite fragmentariſche 
Faſſung, mündlich aus dem Heſſiſchen. Die beiden verhalten 
ſich zueinander folgendermaßen: 


I. Montanus: 
Ortlich beſtimmter Eingang „in 
einem Städtlein Romandia“ 
Fliegen auf dem Apfel erſchlagen. 


Schneider läßtſich Harniſchmachen 
mit der Inſchrift „ſieben auf einen 
Streich geſchlagen“. 


Schneider am Königshof, bei den 
Waldrieſen, auf der Einhorn und 
Wildſchweinjagd, in der Braut- 
kammer. 


II. Fragment. 
Zeitlicher Eingang „an einem 
Sommermorgen“. 

Fliegen auf dem gekauften Mus 
erſchlagen. 

Schneider näht ſich einen Gürtel 
mit Inſchrift „29 auf einen 
Streich“. 

Abenteuer mit dem Rieſen auf 
dem Berg; Kraftproben (Käſe, 
Vogel, Kirſchbaum). 


Die endgültige Erzählung der Zweitauflage wählt nun 
den Eingang Nr. II, übernimmt von I die volkstümliche 
Zahl ſieben aber in der kürzern Faſſung von II, der Reſt 
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des Fragments wird dann vor die Abenteuer von Faſſung I 
eingeſchoben. 

In der ſtiliſtiſchen Angleichung dieſer verſchiedenen 
Elemente mußte die altertümliche Erzählweiſe von e 
geopfert werden. 

1. Auflage; Faſſung I wörtlich Endgültige Faſſung: 
nach Montanus: 

Als ſolches der Schneider ſahe, Nun ſprang das Schneiderlein 
baß zu Muth ward dann er nie | herab. „Ein Glück nur,“ ſprach 
geweſen war, fröhlichen ab dem | es... Es zog fein Schwert und 
Baum ſtiege, jeglichem mit feinem verſetzte jedem ein paar tüchtige 
Schwert ein Wunden oder etlich Hiebe in die Bruſt, dann ging es 
ſchlug und wieder aus dem Wald | hinaus zu den Reitern. 
zu den Reutern ging. 1 


Altes Sprachgut iſt hier etwa der erſtarrte Komparativ 
„baß“ = beſſer, die volle Adverbialendung bei „fröhlichen“, 
die Präpoſition „ab“ in der Bedeutung „von“, im heutigen 
Sprachgebrauch nur noch als Reſt erhalten in der Wendung 
„abhanden kommen“. — Was aber die endgültige Faſſung 
an altertümlicher Färbung einbüßt, gewinnt fie durch Ein- 
fügung volks- und kindertümlicher Stilelemente. Z. B. 
während ſich Montanus bei den Gefühlsregungen des Schnei— 
derleins nach dem großen Fliegentöten gar nicht aufhält 
und das Fragment nur den Entſchluß ausſpricht „Du mußt 
in die Welt hinein!“, heißt es in der endgültigen Bearbeitung 
recht kindlich humorvoll: „Ei was Stadt! Die ganze Welt 
ſoll's erfahren! und fein Herz wadelte ihm vor Freude wie 
ein Lämmerſchwänzchen.“ 


Die eben gekennzeichnete Montanusfaſſung hat dann 
wörtlich, aber im neuhochdeutſchen Sprachgewand Bechſtein 
in ſeinem „Deutſchen Märchenbuch“ 1845 übernommen, 
wo auch aus derſelben Quelle der köſtliche Schwank vom 
Schwaben, der das Leberlein gefreſſen, fröhliche Urſtänd 
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feiert. Auch ſonſt zieht Bechſtein aus feinen eigenen von der 
Thüringer Heimat aus ſich allmählich über ganz Deutſchland 
erſtreckenden Sammlungen von Sagen und Märchen viel 
Neues heran. Aber er gerät doch gegenüber Grimm ſtark 
ins Hintertreffen, weil ihm ſelten der volkstümliche Ton ge— 
lingt; aus ſeiner allzu betriebſamen Novellenproduktion, 
die heute mit Fug vergeſſen iſt, flattern ihm immer wieder 
Reminiſzenzen herein und dem Bann feines engern Lands- 
mannes Muſäus, deſſen ſtarker Einfluß ſich ſchon in feinem 
Erſtlingswerk, den Thüringer Volksmärchen 1825 ankündigt, 
konnte er ſich Zeit ſeines Lebens nicht entſchlagen. Daher 
trifft er im Ton ſo daneben, ohne die Grazie von Muſäus 
zu erreichen, wenn er ſelbſt Beiſpiele umbildet wie im Märchen 
vom Schlauraffenland: N 

„In der Haide wachſen ſchöne Damentleider von Sammet, 
Atlas, Gros de Naples, Barége, Madras, Tafft, Nankin uſw. 
Das Gras beſteht aus Bändern von allen Farben, auch 
ombrirt. Die Wacholderſtöcke tragen Brochen und goldne 
Chemiſett- und Mantelettnadeln.“ So könnte eine Gouver— 
nante nach dem Kinderball mit ihren Modepüppchen plaudern, 
ſo ſpricht aber nicht das alte Märchenmütterchen in der Laube, 
das in einem Stich von L. Richter Bechſteins Märchenbuch 
als Titelblatt ſchmückt. 

Dieſer modiſche Stil färbt nun auch ab auf Darſtellungen, 
für die Grimm ſchon die Muſterform gegeben hatte. Man 
vergleiche die Schilderung des Eindrucks, den das ſchlafende 
Dornröschen auf den Königsſohn macht: 


Grimm: Bechſtein: 
„und war fo ſchön, daß er die | „hehr umfloſſen vom Heiligen— 
Augen nicht abwenden konnte“. ſchein feiner Unſchuld und vom 


Glanze feiner Schönheit.“ 
An ſolchen Gegenſätzen entzündet ſich nur immer neu 
unſere Liebe zu dem echten Märchenton der Brüder Grimm 
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in ihrem wahren Volks- und Kinderbuch. Die Wirkung auf 
die Erwachſenen aber läßt ſich in die Worte kleiden, mit 
denen ſich der frühe Görres in der Münchner Zeitſchrift 
„Aurora“ 1805 über mittelalterliche Dichtungen äußert: 
„Es iſt uns, wenn wir in dieſe Dichtungen uns verlieren, 
wie wenn wir in die Umgebung unſerer Kindheit zurüd- 
verſetzt uns finden; wir verwundern uns, wenn wir das, was 
damals uns ſo groß erſchien, jetzt ſo klein finden; aber es iſt 
uns gemütlich und wohl in dieſer kleinen Welt, gern ducken 
die Gefühle ſich zuſammen und werden wieder Kinder, gern 
ruft die Bhantafie die Vergangenheit mit ihren unerwachſenen 
Freuden zurück, und ſpielt mit großen Kräften kleine Spiele.“ 
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Quellenſtücke zur romantiſchen Erneuerung. 


1. Brentanos Zirkular nach dem Erſcheinen des 
erſten Wunderhornbandes (Steig I 177). 

Wir nehmen uns die Freiheit, Sie um Ihre Unterſtützung 
in einem deutſchen literariſchen Unternehmen zu bitten, 
in dem Vertrauen, daß, ſollten Sie ſelbſt nicht dazu geneigt 
ſein, Sie unſern Wunſch wenigſtens mittelbar befördern 
möchten, indem Sie ihn ſolchen Männern aus Ihrem 
Kreiſe mitzutheilen die Güte haben, welche ſich dieſem ſo 
würdigen als leichten Geſchäfte gern unterziehen mögen. 
Wir wünſchen nämlich, recht viele brave deutſche Männer, 
die mit dem Landmann und den übrigen untern Volksklaſſen 
in näherer Berührung ſtehen, dahin zu bewegen, alle älteren 
Volkslieder, welche die Tradition im Geſange dieſer Stände 
noch erhalten hat, ſchriftlich aufzufaſſen. Das gewaltſame 
Vordringen neuer Zeit und ihrer Geſinnung droht dieſe 
Nachklänge alter Kraft und Unſchuld ganz mit ſich fortzu- 
reiſſen, und es ſcheint ſich uns eine gute Geſinnung in dem 
Vorhaben zu bewähren, wozu wir Sie einladen, wir wollen 
nämlich literäriſch zu befeſtigen ſuchen, was wir moraliſch 
als beinahe untergegangen vorausſetzen dürfen, jene friſche 
Morgenluft altdeutſchen Wandels, die noch in dieſen Liedern 
weht, deren wiſſenſchaftlichen Werth für Sitten und Sprach- 
geſchichte auseinanderzuſetzen, hier nicht der Ort iſt. Wir 
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bitten Sie, uns die Ausbeute Ihres Sammelns ſodann zu 
öffentlicher Bekanntmachung mitzutheilen, und beſitzen wir 
gleich ſchon einen anſehnlichen Vorrath ſolcher Geſänge, 
ſo zweifeln wir doch nicht, daß ſich noch manches vorzügliche 
finden dürfte, und wünſchen ſo viel als möglich wenigſtens 
in den Gattungen vollſtändig zu werden... Vorzüglich 
wäre auf jene Lieder zu achten, welche die Kunſtſprache 
mit dem Namen Romanze, Ballade, bezeichnet, das iſt, in 
welchen irgend eine Begebenheit dargeſtellt wird, Liebes- 
handel, Mordgeſchichte, Rittergeſchichte, Wundergeſchichte 
uſw. je älter und einfacher, je größer der Gewinn. Weiter 
ſcherzhafte und elegiſche Volkslieder, Spottlieder, charakte- 
riſtiſche Kinderlieder, Wiegenlieder uſw. Alte Dienſtboten, 
Kinderwärterinnen, haben meiſtens dieſe Lieder im Gedächtniß, 
und viele Dörfer beurkunden ihren Reichthum an ſolchen 
meiſt in den gemeinſamen Geſängen der Spinnſtuben. Die 
Lieder ſind uns in der Mundart jeder Gegend, wo ſie ge— 
ſammelt find, willkommen, und kann von manchen die vor— 
trefliche Melodie mitgewonnen werden, doppelt werth. 
Sehr angenehm wäre uns zugleich, wenn, ſollten Ihnen 
handſchriftliche Sammlungen ſolcher alten, weltlichen Lieder 
bei Bauern, Bürgern, Handwerkern oder Schullehrern vor— 
kommen, Sie ſolche uns entweder käuflich oder gegen Be— 
lohnung zur Einſicht verſchaffen könnten; ähnliches wünſchen 
wir, wenn Sie von jenen gedruckten muſikaliſchen weltlichen 
Liederſammlungen auffinden ſollten, die in ſo großer Menge 
von 1500-1650 meiſt in Nürnberg, München, Frankfurt 
ujw. herauskamen, auch alte gedruckte fliegende Blätter 
mit Liedern ſind uns willkommen. Inwiefern wir uns aber 
berufen fühlen, Freunde deutſcher Art und Kunſt zu ſolcher 
Mithülfe einzuladen, glauben wir durch eine bereits heraus- 
gegebene Sammlung (des Knaben Wunderhorn — alte 
deutſche Lieder. Heidelberg bei Mohr und Zimmer 1806) 
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dargelegt zu haben. Auſſer dem Beifall aller unbefangnen 
das Trefliche in jeder Zeit und ihrer Form ehrenden Leſer iſt 
dieſem Buche das Glück geworden, in der Zenaifchen Literatur- 
zeitung den 21ſten Fenner 1806 Nr. 14 und 15 einer fo ins 
Einzelne gehenden und günſtigen als ſcharfſinnigen und ori— 
ginellen Recenſion zu genießen, man möchte ſagen, jene 
Lieder ſeien durch die herrlichen und kräftigen Worte, die 
ein Solcher über ſie ausgeſprochen ſelbſt herrlicher kräftiger 
geworden?). Dieſer Würdigung, Aufforderung und eigner 
guter Geſinnung genug zu thun, laſſen wir dieſe Einladung an 
Sie und andere gütige Freunde deutſchen Geſanges ergehen, 
uns in der fortgeſetzten Bekanntmachung des vaterländiſchen 
Schatzes alter trefflicher Volkslieder durch Beiträge zu 
unterſtützen. Wir bitten Sie zugleich, Ihre weiblichen Ver— 
wandte und Angehörigen beſonders zur Witwirkung einzu— 
laden, da Frauen meiſtens für frühere Eindrücke einer un- 
geſtörteren Erinnerung genießen, und beſonders weibliche 
Dienſtboten denſelben ihre Geſänge lieber herſagen ... 


2. Görres Beſprechung von Des Knaben Wun— 
derhorn. Alte deutſche Lieder geſammelt v. L. A. v. Arnim 
und C. Brentano I. Bd. 1806, II. III. Bd. 1808 (in Heidel- 
bergiſche Jahrbücher der Literatur 1809 M 222). 


. . . Zuerſt, welche Bewandniß es denn eigentlich um 
dieſe Dichterey habe? Wir glauben, Poeſie ſey eher geweſen, 
als die Kunſt, die Begeiſterung ſey ſo vorangegangen und 
die Disciplin ſpäter gefolgt. Wir glauben ganz unumwunden 
an die Exiſtenz einer eigenen Naturpoeſie, die denen, die ſie 
üben, wie im Traume anfliegt, die nicht gelernt und nicht 
erworben, auch nicht in der Schule erlangt wird, ſondern 
gleich der erſten Liebe iſt, die der Unwiſſendſte in einem 
Augenblicke gleich ganz weiß und ohne alle Mühſeligkeit 
gerade am beſten dann übt, wenn er am wenigſten Studien 
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gemacht, und gradweiſe um ſo ſchlechter, je mehr er fie er- 
gründet hat. Wir achten die Kunſt hoch, wie ſich gebührt, 
nach der Natur aber iſt ſtärkere Nachfrage. Und das wie billig: 
weil, während wir überall von Kunſt umſponnen ſind, Natur 
ſich ſelten gemacht hat, wie erſte Druckwerke und Incunabeln 
jeder Art ... Alle Sprache hat ſich erſt im Munde des Volkes 
gefunden, und hat nach innen die Wurzeln in alle Tiefen 
des Menſchen geſchlagen; lange hernach ſind die Gelehrten 
den Faſern nachgeſtiegen, und haben nach den Regeln der 
Markſcheidekunſt fie aufgenommen und in ihre Grammatiken 
eingetragen ... Vor Allem aber, indem ſich emſig des Menſchen 
Thätigkeit verſucht, iſt Poeſie aus dem höchſten Übermuth 
des Lebens hervorgegangen; der Begeiſterte hat im Rauſche die 
Adern ſich geöffnet, und blutet mit Luſt die Dichtung aus den 
warmen Quellen; was ſie treibt, iſt daher auch mehr, als 
irgend anderswo jene geheime Wirkkraft des Lebens, fern 
von Überlegung abgewendet und keiner Zurechnung fähig 
und keiner äußerlichen Regel ... Am reichlichſten aber fließen 
dieſe Quellen in der Jugend der Völker, wo mehr noch des 
wilden Blutes tobt, das in ſpäterer Sittſamkeit allmälig 
nach abwärts ſich verwäſſert, und nach aufwärts ſich alcoho- 
liſirt. Darum auch ſuchen wir das, was wir mit dem Namen 
Naturpoeſie bezeichnet haben, fernab in den erſten Morgen- 
ſtunden unter den Morgenträumen der Gattung der Nationen 
und der Individuen. Gediegene, tönende Metallnatur iſt 
ihr Character, einfach, großartig, gemeſſen und wahr und recht 
die Form, weil die Zeit ſcharf accentuirt, die geſunde Natur 
aber nimmer irrt, und allem, was ſie geſtaltet, das rechte 
Gepräge gibt und die eigentliche Signatur. Wie das Feuer 
von Natur die Pyramidenform liebt, und das Waſſer die 
Kugelform, und ohne vorhergegangene geometriſche Con- 
ſtruktion beyde in ihre eigenthümliche Geſtalt ſich fügen, 
ſo nehmen auch die Affecte von ſelbſt die ſpezifiſche Formirung 
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an, und in dem Kunſtwerk ijt durch dieſelbe Nothwendigkeit, 
die es hervorgebracht, auch das Band zwiſchen Form und dem 
innwohnenden Geiſt geknüpft. Geſang und Tonfall und 
das Wort und Klanggewebe, was man ſonſt wohl, als der 
Poeſie, äußerlich anſieht, iſt ihr in Wahrheit hier innerlich 
eingeboren, oder die Poeſie iſt vielmehr ununterſcheidbar mit 
ihnen verwachſen, wie Leib und Seele im organiſchen Leben .. 

Größeren Apparates bedarf gegenwärtig die Kunſt, 
weil ſie vielſilbig geworden iſt und vielgliedrig, und wie 
Marienglas in viele buntfarbige Spiegelblättchen aus einander 
geſchiefert, und nicht mehr in großen Bänken geſchichtet. 

Aber daß bloße Formſchneiderey ſich für die beſte Poeſie 
der Zeit geben will, und nicht einſehen, wie ſie mit ihrer 
verdienſtlichen Geſchäftigkeit doch nur ein Exempelbuch für 
das künftige Genie zuſammenträgt, das möchte befremden, 
wenn man das ſeltſame Spiel der optiſchen Täuſchungen, die 
der Dünkel hervorbringt, nicht kennte. Nachdem vorher viel 
Tobens geweſen iſt, daß das Genie gar keiner Form bedürfe 
und daherfahre wie Waldwaſſer, oder wie Feuer im brennen- 
den Buſche, find dieſe mit Ketten und Banden herbeygelaufen, 
und haben den Wildfang ee gen, und halten ihn nun in 
enger Haft. 

Wir retten uns aus dieſen Induſtrie- und Spinnſchulen, 
die wir unendlich hochſchätzen, zu denen wir aber keine Liebe 
tragen, gern in die freye, offne Natur, die in dieſen Blättern 
ſteht. Betäubt von dem Raſſeln und Schnurren aller jener 
Stutz-, Flöten- und Kuckucksuhren, von dem Gepinker der 
Spiralen, dem bedächtigen, langſamen, regulierenden Hin— 
und Herſchritt der Pendel?), dem innern Reiben und Gleiten 
der Zähne, thun uns die reinen, einfachen Fortſchreitungen 
in dieſen Geſängen wieder wohl, wenn wir heraustreten 
aus der Werkſtatt in das Leben. Wir find nicht in Verſuchung, 
dieſe Lieder für jene Naturpoeſie zu erklären, von der wir 
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früher gefprochen haben. Die früheren Geſchlechter haben dieſe 
in ihrer urſprünglichen Form meiſt mit ins Grab hinab- 
genommen, wie Alles, was ihnen lieb geweſen, Pferde, 
Weiber, Sclaven, Waffengeräthe. Noch findet man zerſtreut 
in den Grabhügeln goldne Bienen, Sporen, Siegelringe um 
die Gebeine her, aber die ganze Geſtalt zerfällt vor dem Licht 
in Staub zuſammen. Nur einzelne Accente, die Grund- 
accorde leben von dieſen alten Geſängen, und wir behaupten, 
daß ſie aus dieſer Volkspoeſie noch am lauteſten ertönen. 
Wie nämlich dieſe Poeſie am meiſten räumliche Verbreitung 
gewonnen hat, fo hat fie auch zeitlich die meiſte Tiefe erlangt, 
eine ſtarke Pfahlwurzel hat fie ſenkrecht hinab in die Zeit ge- 
ſenkt, während die adelige Poeſie mehr horizontale Ausläufer 
an der Oberfläche um ſich her verbreitet. Durch Tradition 
hat ein Theil des alten Metalles ſich von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht vererbt. Die Gelehrten haben ſich frühe ſchon von der 
Pflege losgeſagt; das Volk hat ſie noch mit ſeinen andern 
alten Gebräuchen aufbewahrt. Jedes Jahrhundert hat frey- 
lich feine eigenthümliche Zuthat beygemiſcht, aber aus der- 
ſelben Quelle, aus der das Erſte ſie geſchöpft, und wie guter, 
alter Wein darum nicht Namen und ſeine Natur verliert, 
weil Viele nach einander in langen Jahren mit Maß von ihm 
getrunken, und dann aus dem jedesmaligen Jahrgang ihn 
wieder aufgefüllt, ſo iſt es auch um dies alte Ol beſchaffen, 
das, wenn es gleich durch ſo viele Zeiten durchgeronnen, doch 
noch nicht von ſeinem milden Feuer verlaſſen iſt. Das halten 
wir für das eine Element dieſer Poeſie. Aber wie der Strom 
durch die Zeiten in feinem Bette hingeeilt, hat er auch zahl- 
loſe Nebenſtröme aufgenommen, deren jeder wieder aus 
eigner Quelle ausgegangen, und ſie ſind die andern Elemente 
in der Zuſammenſetzung des Ganzen. Denn nimmer ruht 
der Bildungstrieb, und über alle Zeiten iſt das Leben aus- 
gebreitet. Ehe die geſchloſſene Schule geweſen, waren die 
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Dichter in die Maſſe des Volkes aufgenommen, und nur die 
Organe ſeiner Poeſie; wie aber jene ſich getrennt, da flogen 
noch immer die Lieder als geflügelte Boten hin und zurück, 
bis die Schule endlich ſich allzu hoch verſtieg, wo das Volk 
ſie denn zwar größtentheils aus dem Geſicht verlor, aber 
darum nicht den alten Geſang verſtummen ließ, und wohl 
auch aus feinem Mittel ihn noch vermehrte. Das waren 
fromme Zeiten in der Malerey, aus denen zwar noch treff— 
liche Denkmäler, das Aug erfreuend, übrig geblieben ſind, 
deren Bildner und Bildungszeit aber keine Kunſtgeſchichte 
zu nennen weiß, weil der Künſtler ſein Werk nicht zum präch— 
tigen Gehäuſe ſeines Namens machen mochte. Gerade in 
demſelben Geiſte und Sinne find die meiſten jener Volks- 
lieder gedichtet; ſeit undenklichen Zeiten ſind ſie in Aller 
Munde, aber namen und vaterlos wiſſen fie den nicht an- 
zugeben, der ſie zuerſt articulirt; die Gewähr ihres innern 
Lebens tragen ſie in ihrer Vollendung, und bedürfen dazu 
nicht eines fremden Lebens, daß es ihnen Zeugniß gebe. Ein- 
mal hervorgegangen überraſchten fie durch ihre Volksmäßigkeit 
die Menge, daß die Nation in ihrer Geſammtheit fie adoptirte, 
und Vaterſtelle bey ihnen vertreten wollte; aber eben da— 
durch muß es uns auch wahrſcheinlich bedünken, daß ſie meiſt 
Kinder der Liebe und einer augenblicklichen Begeiſterung 
ſind. Ohne Zweifel ſind manche dieſer Lieder von Geiſtern 
ausgeworfen worden, die nicht vorher und nicht hernach weiter 
mehr gedichtet haben. Einer der hellen, klaren, lichten Lebens- 
momente war ergriffen worden, und aus ihm ſprang der 
blaue Blitzesfunken in einem Schlag hervor, und fernhin 
ſprühte der ganze Umkreis im electriſchen Lichte. Die ganze 
Menge fühlte ſich erregt, ohne viel zu fragen, woher ihr der 
Schlag gekommen ſey. Viele ſagen ausdrücklich, wie ſie 
bey Weine und in froher Luſt des Lebens geworden; die 
meiſten der melancholiſchen find ſo geradehin aus dem Herzen 
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übergetreten, wie die Thräne, wenn die Augen übergehen, 
ausbricht und überfließt, ſie ſind ein Schluchzen oft aus inner- 
ſter Bruſt hervor, das der Weinende lieber zurückhalten möchte; 
ſcherzhaft aber ſtillt Eines die Nachfrage um den Urſprung 
durch die Antwort, es habens drey Gänſe über das Waſſer ge— 
bracht. Beynahe alle mußten aufhören, Privateigenthum 
zu ſeyn, ehe ſie öffentliches Gut werden konnten, und an 
vielen auch hat die Gemeinde ohne allen Zweifel ihr Recht 
ausgeübt, und ſie mannichfaltig nach der herrſchenden Tem— 
peratur und Stimmung umgebildet ... 

Mit den Kleidermoden drang auch die individuelle 
Poeſie der höheren Stände zum Volk herab, und Opern— 
arien, Moralien, Almanachslieder ſchwimmen im bunten 
Gemiſche durcheinander, und es iſt nichts nationelles und 
Characteriſtiſches mehr im Volksgeſange, außer jenen alten 
Überreften, zu unterſcheiden. 

Darum haben die Herausgeber des Wunderhorns die 
Bürgerkrone verdient um ihr Volk, daß ſie retteten von dem 
Antergange, was ſich noch retten ließ. Wie DBienenväter 
haben ſie durch Spruch und Klang und Geſang die Fliegenden 
um ſich her geſammelt, eben in dem Augenblicke, wo fie ver- 
ſchwärmen wollten, und haben eine Stätte für ſie zubereitet, 
in der fie überwintern können ... 

So ſind denn in dieſer Sammlung alle Denkſteine und 
Inſchriften aufgeſtellt, Bilder und Fragmente und künſtlich 
Schnitzwerk geordnet, blanke Rüſtungen hangen an den 
Wänden vertheilt, Geräthe aus vielen Zeiten und Kleider- 
trachten und Waffen und Inſtrumente liegen da und dort 
herum; alles nicht ſo, wie es der Zufall gibt, umhergeſtreut, 
und die Raritäten maſſenweiſe aufgehäuft, ſondern verſtändig 
und geiſtreich geordnet, daß ein Geiſt durch die Bilder zieht, 
und alle ſich als die Glieder eines Leibes zuſammenfügen. 
Es iſt der Geiſt der Nation, der auf dem Ganzen ruht. 
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Und weil diefe Poeſie mehr, als irgend eine andere, ein 
treuer Spiegel des Volkes iſt, darum mögen wir auch in 
ihr wieder ſein Weſen und ſeine Phyſiognomie und die 
Lineamente feines Characters und feiner Art leſen und er- 
kennen. Eben weil die neuere Zeit ſo nebelhaft und lüftelnd 
geworden iſt, darum iſt auch ihr Gepräge ſo verwiſcht, die 
Glätte und der Metallglanz weißt die Anſprüche und reine 
Formen in den ſpielenden Reflexen ab: damit fie die Grund- 
lage ihres Weſens einigermaßen doch begreift, muß ſie ſich 
ſelbſt in den Formen größerer Gebundenheit aufſuchen, wo ſie 
noch ſchärferen Schnitt gezeigt. 


3. Aus Görres Einleitung zu „Die teutſchen 
Volksbücher“ 1807. 


Die Schriften, von welchen hier die Rede iſt, begreifen 
weniger nicht als die ganze eigentliche Maſſe des Volkes in 
ihrem Wirkungskreis. Nach keiner Seite hin hat die Literatur 
einen größeren Umfang und eine allgemeinere Verbreitung 
gewonnen, als indem fie übertretend aus dem geſchloſſenen 
Kreiſe der höheren Stände, durchbrach zu den untern Klaſſen, 
unter ihnen wohnte, mit dem Volke ſelbſt zum Volke, Fleiſch 
von feinem Fleiſch, und Leben von feinem Leben wurde... 
Wie ſehen wir nicht jedes Jahr in der höheren Literatur 
die Geburten des Augenblicks wie Saturn feine Kinder ver- 
ſchlingen, aber dieſe Bücher leben ein unſterblich unverwüſt— 
lich Leben .. . nie veraltend find fie, tauſend- und tauſendmal 
wiederkehrend, ſtets willkommen; unermüdlich durch alle 
Stände durchpulſirend und von unzählbaren Geiſtern auf- 
genommen und angeeignet, ſind ſie immer gleich beluſtigend, 
gleich erquicklich, gleich belehrend geblieben, für ſo viele, 
viele Sinne, die unbefangen ihrem inwohnenden Geiſte ſich 
geöffnet. So bilden ſie gewiſſermaßen den ſtammhafteſten 
Teil der ganzen Literatur, den Kern ihres eigenthümlichen 
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Lebens ... ob man wohlgethan, jene Schriften als des Pöbel- 
witzes dumpfe Ausgeburten zu verſchmähen, und darum 
das Volk mit willkürlichen Beſchränkungen und Gewalt- 
thätigkeiten zu irren, das iſt wohl die Frage nicht! Denn wir 
tadeln ja auch die Biene nicht, daß ſie im Sechseck baue, 
und die Seidenraupe nicht, daß ſie nur Seide und nicht Treſſen 
und Purpurkleider webe, und beginnen allmählich jetzt die 
Welt zu achten, wie ohne Menſchenweisheit ſie die Natur 
zu ihrem Beſtand geordnet, und zur ſchönen humanen Dul- 
dung wohl gelangt, laſſen wir leben was atmen mag, weil es 
ſich nicht geziemt, des Herren Werke zu vernichten. Von 
dieſer toleranten Geſinnung der Gebildeten gegen die Un— 
gebildeten wäre es, dünkt uns, gut und gelegen in der Unter- 
ſuchung auszugehen .. . Das nämlich iſt die Frage, ob dieſe 
Schriften bei ihrer äußeren Verbreitung wohl auch eine gewiſſe 
angemeſſene innere Bedeutſamkeit beſitzen; ob nicht zu ſpär⸗ 
lich für den höhern Sinn der Funken der bildenden Kraft 
in ihnen glimme ... Nicht fo ganz ungegründet zeigt ſich 
daher wohl die Beſorgnis, es ſey da unten nichts zu ſuchen, als 
wertloſes Gerölle, Kieſelſteine, die die Ströme in den langen 
Zeitläuften rund und glatt gewälzt ... Aber manches möchte 
doch dieſer Anſicht wieder entgegenreden. Fürs erſte könnte 
es ſcheinen, als ob die künſtliche Differenz der Stände, weil 
keineswegs die Natur unmittelbar ſie gegründet, und in 
ſcharfen Umriſſen abgegränzt, auch auf keine Weiſe von ſo gar 
mächtigem Einfluß wäre. In jedem Wenſchen find, dünkt 
uns, eigentlich alle Stände; dieſe Zeit hat uns gelehrt, wie ſie 
in einzelnen Individuen alle der Reihe nach erwachten, bis 
endlich oben gar Kronen aus dem Unſcheinbaren erblühten ... 
Aber eines wollen wir vorzüglich ins Auge nehmen, daß 
wir die Pöbelhaftigkeit als ſolche, rein ſchlecht und verwerflich 
unterſcheiden von Volksgeiſt und Volksſinn, die in ihrer 
Ausartung und Verderbniß nur in jenen übergehen. Wir 
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werden dann der alten Bemerkung uns erinnern, wie dieſe 
Pöbelhaftigkeit durch alle Stände greifend keineswegs 
allein auf die Unteren ſich beſchränkt. 

. . . Aber es giebt ein anderes Volk in dieſem Volke, alle 
Genien in Tugend, Kunſt und Wiſſenſchaft, und in jedem 
Thun ſind dieſes Volkes Blüthe; jeder, der reinen Herzens 
und lauterer Geſinnung iſt, gehört zu ihm; durch alle Stände 
zieht es, alles Niedere adelnd, ſich hindurch, und jeglichen 
Standes innerſter Kern, und eigenſter Charakter iſt in ihm 
gegeben. Jedem Stand kann nämlich ein Zdealcharakter 
inwohnend gedacht werden, höher hinauf geſtimmt in den 
höheren Ständen; tiefer verleiblicht, aber immer noch voll— 
kommen im Volke ... So erkennen wir endlich auch den ächten 
innern Geiſt des teutſchen Volkes, wie die älteren Maler 
ſeiner beſſeren Zeit ihn uns gebildet, einfach, ruhig, ſtill, in ſich 
geſchloſſen, ehrbar, von ſinnlicher Tiefe weniger in ſich tragend, 
aber dafür um ſo mehr für die höhern Motive aufgeſchloſſen. 
Gerade die Demüthigung, die dieſem Charakter durch das Un- 
geſchick der Führer bereitet worden iſt, muß die innere Schei— 
dung in dem Weſen der Nation vollenden; ſich losſagend von 
dem, was die Verworrenheit der nächſt vergangenen Zeit ihr 
aufgedrungen, muß ſie zurückkehren in ſich ſelbſt, zu dem 
was ihr Eigenſtes und Würdigſtes iſt, wegſtoßend und preis- 
gebend das Verkehrte; damit ſie nicht gänzlich zerbreche in 
dem feindſeligen Andrang der Zeit. 

Nachdem wir das Alles auf dieſe Weiſe erwogen, wird 
der Gedanken einer Volksliteratur uns keineswegs mehr ſo 
nichtig und in ſich ſelbſt verwerflich ſcheinen, als es ſo geradehin 
auf den erſten Blick den Anſchein gewann. Nachdem wir einen 
inwendigen Geiſt in allen Ständen wohnend, und gleich 
einem ſchlackenloſen Metallkönig durch alle Verunreinigung 
von Zeit und Gelegenheit durchblickend anerkannt, wird auch 
die Idee näher uns befreundet, daß im allgemeinen Gedanken- 
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kreiſe die unterſten Regionen auch etwas gelten und bedeuten 
mögten, und daß der große Literaturſtaat ſein Haus der 
Gemeinen habe, in dem die Nation ſich ſelbſt unmittelbar 
repräſentire. Giebt es aber nun wirklich einen Kreis von 
Schriften, die der Genius jener Völker, die wir aufgezählt, 
gleichmäßig anerkennt, die viele einander folgenden Gene- 
rationen immer wieder von neuem ſanctionirt, die den 
Beſten immer wohlgefallen, die die Menge niemal ſinken 
laſſen, und nach denen Alle nimmer zu verlangen aufgehört, 
dann thun wir klug, nicht mehr ſo ganz wegwerfend abzu— 
urtheilen; die Verachteten mögten uns unter die Augen 
treten, und uns entgegen fragen, was wir denn ſelber be— 
deuteten, und worauf unſer Dünkel denn wohl ſich gründen 
mögte? So aber iſt's wirklich mit den Büchern, die wir 
im Auge haben, beſchaffen: ſo weit teutſche Zungen reden, 
ſind ſie überall vom Volke geehret und geliebt; von der 
Jugend werden ſie verſchlungen, vom Alter noch mit Freude 
der Rückerinnerung belächelt, kein Stand iſt von ihrer Ein- 
wirkung ausgeſchloſſen, während fie bei den Untern die ein- 
zige Geiſtesnahrung auf Lebenszeit ausmachen, greifen ſie 
in die Höheren, wenigſtens durch die Jugend ein, in der 
überhaupt aller Standesunterſchied ſich mehr ausgleicht, 
und die in ihnen oft für ihre ganze künftige Exiſtenz den 
äußeren Anſtoß findet, und den Enthuſiasmus ihres Lebens 
ſaugt .. . Was aber dieſe Probe beſteht, was Allen zuſagt, 
Individuen und Geſchlechtern, was Allen eine widerhaltende, 
kräftige Nahrung giebt, wie Brod, das muß nothwendig Brodes- 
kraft in ſich beſitzen, und lebensſtärkend ſeyn. Wenn daher 
auch der Zufall bei der Wahl dieſer Schriften gewaltet zu 
haben ſcheint, indem man dem Volke ſie geboten, bey der 
Aufnahme hat er keineswegs vorgeherrſcht; ein großes fort- 
dauerndes Bedürfnis muß im Volk beſtehen, dem jede Ein— 
zelne für ſich zuſagt, und das daher fortdauernd fie erhält .. 
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Auf zwiefach verſchiedne Weiſe aber hat jene innere im Volke 
wach gewordene Poeſie ſich im Volke ſelbſt geäußert. Ein- 
mal im Volkslied ... Eintretend in die Welt, wie der Menſch 
ſelbſt in ſie tritt, ohne Vorſatz, ohne Überlegung und willkür— 
liche Wahl, das Daſeyn ein Geſchenk höherer Mächte, find 
ſie keineswegs Kunſtwerke, ſondern Naturwerke wie die 
Pflanzen; oft aus dem Volk hinaus, oft auch in dasſelbe 
hineingeſungen, bekunden ſie in jedem Fall eine ihm ein— 
wohnende Genialität . .. Wie aber in dieſen Liedern 
der im Volke verborgene lyriſche Geiſt in fröhlichen Lauten 
zuerſt erwacht, und in wenig kunſtloſen Formen die innere 
Begeiſterung ſich offenbart ... ſo muß auf gleiche Weiſe auch 
der epiſche Naturgeiſt ſich bald ebenfalls dichtend und bildend 
zu erkennen geben, und auch mit ſeinen Geſtaltungen den 
ihm in dieſer Region gezogenen Kreis anfüllen. Jenen reli— 
giöſen und profanen Geſängen, in denen des Volkes Gemüth 
ſein Inneres ausſpricht, werden daher auch bald andere 
Gedichte im Charakter jenes ruhigen Naturgeiftes ſich gegen- 
überſtellen, in denen das Gemüth, was es durch feine An- 
ſchauung in der Welt geſehen, malt und verkündigt, und 
gleichfalls bald als heilige Geſchichte das Überirdifche bedeut— 
ſam bezeichnet, bald als Romantiſche dem unmittelbar Menſch— 
lichen näher gerückt, durch Schönheit, Lebendigkeit, Größe, 
Kraft, Zauber oder treffenden Witz ergötzt ... 
5 Lebendig wandelten dieſe Geſänge mit den Liedern, 
vom Ton beſeelt, im Leben um; da aber, als die Erfindung 
der Schreibkunſt und ſpäter der Buchdruckerey dem Ton das 
Bild unterſchob, da wurde freilich das Leben in ihnen matter, 
aber dafür in demſelben Maße zäher, und was ſie an innerer 
Intenſität verloren, gewannen ſie wenigſtens an äußerer 
Extenſion wieder. So wurden die Lieder in jenen fliegenden 
Blättern fixirt, die ſie wie auf Windesfittig durch alle 
Länder trugen; und was im Munde des Volkes allmählig 
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mehr und mehr verſtummte, das bewahrte das Blatt wenig- 
ſtens für die Erinnerung auf. Jene andern Geſänge aber, 
ihrer Natur nach mehr ruhend, beſtimmt, mehr an das Bild 
als an den Ton gebunden, und daher Zauberſpiegeln gleich, 
in denen das Volk ſich und ſeine Vergangenheit und ſeine 
Zukunft, und die andere Welt, und ſein innerſtes geheimſtes 
Gemüth, und Alles was es ſich ſelbſt nicht nennen kann, deut- 
lich und klar ausgeſprochen vor ſich ſtehen ſieht; dieſe Gebilde 
mußten vorzüglich in jenem äußeren Fixirenden ein glück- 
liches Organ für ihre freie Entwicklung finden, weil ſie nun, 
indem die Schranken, die die enge Kapacität des Gedächt— 
niſſes ihnen zog, gefallen waren, ſich frei nach allen Rich- 
tungen verbreiten konnten. So ſind daher aus jenen Sagen 
die meiſten Volksbücher ausgegangen, indem man fie, auf- 
genommen aus dem mündlichen Verkehr in den ſchriftlichen, 
in ſich ſelbſt erweiterte und vollendete; nur Eines haben ſie 
bei dieſer Metamorphoſe eingebüßt: die äußere poetiſche 
Form, die man als bloßes Hülfsmittel des Gedächtniſſes 
jetzt unnütz geworden wähnte, und daher mit der gemeinen 
Proſaiſchen verwechſelte ... 

Fragen wir aber nun noch nach dem allgemeinen Cha— 
rakter, der alle dieſe Schriften gemeinſchaftlich bezeichnet, 
dann müſſen wir uns vor allem überzeugen, daß, ſollten 
dieſe Gebilde Wurzel greifen in der Menge, und eine eigene 
ſelbſtändige Exiſtenz in ihr gewinnen, eine innere Sympathie 
zwiſchen ihnen und der Nation ſelbſt, beſtehen mußte; es muß 
ein Moment für dieſe Wahlverwandtſchaft in ihnen ſeyn, 
und ein gleiches Entſprechendes im Volke, und im Zug und 
Gegenzug konnte dann alles in Liebe ſich verbinden, und eins 
werden in der allgemeinen Luſt und Vertraulichkeit. Wir 
ſahen eben wie das Element, welches das Volk zur Bildung 
hergegeben, jene uralte Sagenpoeſie war, die wie ein leiſes 
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fie zur vollen Sprache bildete; das parallel gegenüber ein- 
greifende Moment in den Büchern aber iſt der durchaus 
ſtammhafte, ſinnlich kräftige, derbe, markirte Character, 
in dem ſie gedacht und gedichtet ſind, mit Holzſtöcken und 
ſtarken Lichtern und ſchwarzen Schatten abgedruckt, mit 
wenigen feſten, groben, kecken Strichen viel und gut bezeich- 
nend . . . Nur dadurch wird die Poeſie zur Volkspoeſie, daß 
ſie ſeinen Formen ſich eingeſtaltet; hat die Natur in dieſen 
Formen ihre bildende Kraft offenbaren wollen, dann darf 
die Kunſt auf keine Weiſe ſich ſcheuen ihr zu folgen in 
dieſer Metamorphoſe, und im Worte wieder auszuprägen, was 
jene ſtumm und ſtill geſtaltete ... 

Wenn man, ſo oft die Hoffart auf unſere feinere Poeſie 
uns übernehmen will, bedenkt, wie es das Volk doch immer 
iſt, was uns im Frühlinge die erſten, die wohlriechendſten 
und erquickendſten Blumen aus ſeinen Wäldern und Hegen 
bringt, wenn auch ſpäter freilich der Luxus unſerer Blumen- 
gärten ſich geltend macht, deren ſchönſte Zierden aber immer 
irgendwo wild gefunden werden; wenn man ſich beſinnt; 
wie überhaupt alle Poeſie urſprünglich doch immer von ihm 
ausgegangen iſt, weil alle Inſtitution und alle Verfaſſung, 
und das ganze Gerüſte der höheren Stände, immer ſich zu— 
letzt auf dieſen Boden gründet, und in den erſten Zeiten 
die gleiche poetiſche, wie politiſche und moraliſche Naivetät 
herrſchend war, dann können wir wohl endlich vorausſetzen, 
daß jedes Vorurtheil gegen dies große Organ im allge— 
meinen Kunſtkörper verſchwunden ſey, und wir haben uns 
Bahn gemacht zur gehörigen Würdigung dieſer Schriften 
im Einzelnen. 
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4. Aus den SHALGERSELIELEEN der einzelnen Volks— 
bücher bei Görres. 

Genoveva. Eine ſtille einſame Kapelle in tiefer Waldes- 
einſamkeit, der Poeſie, der Treue und der Ergebung gebaut, 
um die rund umher ſich eng verſchlungenes Pidigt zieht, 
über der alte Eichen in heißem Sommertages Brand flüſternd 
ſich bewegen, durch deren Zweige gebrochen dann das Licht 
durchſtreift, und ein Schattengewölke über die Wände gießt, 
und ſpielend an ihnen auf und niederzittert, während von 
innen halbdunkle Kühle, erfriſchende Stille herrſcht, und hinten 
in der Niſche das Bild der Heiligen dämmernd und freundlich 
durch das Gitter blickt, in dem Waldblumen halb welkend 
niederhängen, und unten auf der Steinſtufe der bekannte 
Alte betend kniet, während Vogelſchlag eindringt durch die 
offene Thüre, und Waldgerüche, und kühles Luftgeſäuſel und 
grüner Schein und Baches Rauſchen, und Alles feyerlich 
und betend rund umher, bis auf die Wolken, die einzeln wie 
Pilger, hell in innerem Verlangen erglänzend, auf blauer 
Himmelsbahn hinwandeln zum Lande der Verheißung, und 
die Winde, die wie Stumme der Natur nur im Hauche beten: 
jo blickt das Gedicht mit dem beſcheidnen kleinen Glocken- 
thurme aus des Mittelalters dicht verwachſenem Hain vom 
fernen, grauen Berg herab, und Jahrhunderte durch läutet 
das kleine Glöckchen oben fort und fort, zum Troſt einladend 
dem Wandrer zu, daß er zu dem Bilde komme und ſich Stärke 
hohle und freudigen Lebensmuth. Unter allen den verjchied- 
nen Büchern dieſer Gattung iſt die Genoveva durchaus das 
Geſchloſſenſte und am meiſten Ausgerundete; ſtellenweiſe 
ganz vollendet, und in ſeiner anſpruchloſen Natürlichkeit 
unübertrefflich ausgeführt, im Ganzen in einem rührend 
unſchuldigen Ton gehalten, kindlich, ungeſchmückt, und in 
ſich ſelbſt beſchattet und erdunkelnd in heiligem Gefühl... 

* * 
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5. Vorrede von Wilhelm Grimm zum I. Band 
der Kinder- und Haus- Märchen 1812 [Wilhelm 
Grimm, Kleinere Schriften I 320]. 

Wir finden es wohl, wenn Sturm oder anderes Unglück, 
vom Himmel geſchickt, eine ganze Saat zu Boden gefchlagen, 
daß noch bei niedrigen Hecken oder Sträuchen, die am Wege 
ſtehen, ein kleiner Platz ſich geſichert und einzelne Ahren auf— 
recht geblieben ſind. Scheint dann die Sonne wieder günſtig, 
jo wachſen fie einſam und unbeachtet fort, keine frühe Sichel 
ſchneidet ſie für die großen Vorrathskammern, aber im 
Spätſommer, wenn ſie reif und voll geworden, kommen 
arme, fromme Hände, die fie ſuchen; und Ahre an Ahre 
gelegt, ſorgfältig gebunden und höher geachtet, als ganze 
Garben, werden fie heimgetragen und Winterlang find fie 
Nahrung, vielleicht auch der einzige Samen für die Zu— 
kunft. So iſt es uns, wenn wir den Reichthum deutſcher 
Dichtung in frühen Zeiten betrachten und dann ſehen, daß 
von ſo vielem nichts lebendig ſich erhalten, ſelbſt die Erinne— 
rung daran verloren war und nur Volkslieder und dieſe 
unſchuldigen Hausmärchen übrig geblieben find. Die Plätze 
am Ofen, der Küchenherd, Bodentreppen, Feiertage noch 
gefeiert, Triften und Wälder in ihrer Stille, vor allem die 
ungetrübte Phantaſie ſind die Hecken geweſen, die ſie ge— 
ſichert und einer Zeit aus der andern überliefert haben. 

So denken wir jetzt, nachdem wir dieſe Sammlung über- 
ſehen; anfangs glaubten wir auch hier ſchon vieles zu Grund 
gegangen und nur die Märchen noch allein übrig, die uns 
etwa ſelbſt bewußt, und die nur abweichend, wie es immer 
geſchieht, von andern erzählt würden. Aber aufmerkſam auf 
alles, was von der Poeſie wirklich noch da iſt, wollten 
wir auch dieſes Abweichende kennen, und da zeigte ſich dennoch 
manches Neue und, ohne eben im Stand zu ſein, ſehr weit 
herum zu fragen, wuchs unſere Sammlung von Jahr zu 
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Jahr, daß fie uns jetzt, nachdem etwa ſechſe verfloſſen, reich 
erſcheint; dabei begreifen wir, daß uns noch manches fehlen 
mag, doch freut uns auch der Gedanke, das Meiſte und Beſte 
zu beſitzen. Wenige Bücher ſind mit ſolcher Luſt entſtanden, 
und wir ſagen gerne hier noch einmal öffentlich allen Dank, 
die Theil daran haben. 

Es war vielleicht gerade Zeit, dieſe Märchen feſtzuhalten, da 
diejenigen, die fie bewahren ſollen, immer ſeltner werden .. 
denn die Sitte darin nimmt ſelber immer mehr ab, wie alle 
heimlichen Plätze in Wohnungen und Gärten einer leeren 
Prächtigkeit weichen, die dem Lächeln gleicht, womit man von 
ihnen ſpricht, welches vornehm ausſieht und doch ſo wenig 
koſtet. Wo ſie noch da ſind, da leben ſie ſo, daß man nicht 
daran denkt, ob fie gut oder ſchlecht find, poetiſch oder ab- 
geſchmackt, man weiß ſie und liebt ſie, weil man ſie eben 
ſo empfangen hat, und freut ſich daran ohne einen Grund 
dafür: ſo herrlich iſt die Sitte, ja auch das hat dieſe Poeſie 
mit allem Unvergänglichen gemein, daß man ihr ſelbſt gegen 
einen andern Willen geneigt fein muß. Leicht wird man üb- 
rigens bemerken, daß ſie nur da gehaftet, wo überhaupt 
eine regere Empfänglichkeit für Poeſie oder eine noch nicht 
von den Verkehrtheiten des Lebens ausgelöſchte Phantaſie 
geweſen. Wir wollen in gleichem Sinn hier die Märchen 
nicht rühmen oder gar gegen eine entgegengeſetzte Meinung 
vertheidigen: jenes bloße Daſein reicht hin, ſie zu ſchützen. 
Was ſo mannigfach und immer wieder von neuem erfreut, 
bewegt und belehrt hat, das trägt ſeine Nothwendigkeit in 
ſich und iſt gewiß aus jener ewigen Quelle gekommen, die 
alles Leben bethaut, und wenn auch nur ein einziger Tropfen, 
den ein kleines zuſammenhaltendes Blatt gefaßt, doch in dem 
erſten Morgenroth ſchimmernd. 

Innerlich geht durch dieſe Dichtungen dieſelbe Reinheit, 
um derentwillen uns Kinder fo wunderbar und ſelig erſcheinen; 
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fie haben gleichſam; dieſelben bläulich-weißen, makelloſen, 
glänzenden Augen (in die ſich die kleinen Kinder ſelbſt ſo gern 
greifen), die nicht mehr wachſen können, während die anderen 
Glieder noch zart, ſchwach und zum Dienſt der Erde unge- 
ſchickt ſind. So einfach ſind die meiſten Situationen, daß viele 
ſie wohl im Leben gefunden, aber wie alle wahrhaftigen 
doch immer wieder neu und ergreifend. Die Eltern haben 
kein Brot mehr und müſſen ihre Kinder in dieſer Noth ver— 
ſtoßen oder eine harte Stiefmutter läßt ſie leiden und möchte 
ſie gar zu Grunde gehen laſſen. Dann ſind Geſchwiſter in 
des Waldes Einſamkeit verlaſſen, der Wind erſchreckt fie, 
Furcht vor den wilden Thieren, aber ſie ſtehen ſich in allen 
Treuen bei, das Brüderchen weiß den Weg nach Haus wieder 
zu finden, oder das Schweſterchen, wenn Zauberei es ver- 
wandelt, leitet es als Rehkälbchen und ſucht ihm Kräuter 
und Moos zum Lager ) oder es ſitzt ſchweigend und näht 
ein Hemd aus Sternblumen, das den Zauber vernichtet. 
Der ganze Umkreis dieſer Welt iſt beſtimmt abgeſchloſſen: 
Könige, Prinzen, treue Diener und ehrliche Handwerker, 
vor allen Fiſcher, Müller, Köhler und Hirten, die der Natur 
am nächſten geblieben, erſcheinen darin; das andere iſt ihr 
fremd und unbekannt. Auch wie in den Mythen, die von der 
goldenen Zeit reden, iſt die ganze Natur belebt, Sonne, Mond 
und Sterne ſind zugänglich, geben Geſchenke oder laſſen 
ſich wohl gar in Kleider weben, in den Bergen arbeiten die 
Zwerge nach dem Metall, in dem Waſſer ſchlafen die Nixen, 
die Vögel (Tauben ſind die geliebteſten und hülfreichſten), 
Pflanzen, Steine reden und wiſſen ihr Mitgefühl auszu- 
drücken, das Blut ſelber ruft und ſpricht und ſo übt dieſe 
Poeſie ſchon Rechte, wornach die ſpätere nur in Gleichniſſen 
ſtrebt. Dieſe unſchuldige Vertraulichkeit des Größten und 
Kleinſten hat eine unbeſchreibliche Lieblichkeit in ſich und 
wir möchten lieber dem Geſpräch der Sterne mit einem armen, 
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verlaſſenen Kind im Wald, als dem Klang der Sphären 
zuhören. Alles Schöne iſt golden und mit Perlen beſtreut, 
ſelbſt goldene Menſchen leben hier, das Unglück aber eine 
finſtere Gewalt, ein ungeheurer menſchenfreſſender Rieſe, 
der doch wieder beſiegt wird, da eine gute Frau zur Seite 
ſteht, welche die Noth glücklich abzuwenden weiß, und dieſes 
Epos endet immer, indem es eine endloſe Freude aufthut. 
Das Böſe auch iſt kein Kleines, Nachſtehendes und das 
Schlechteſte, weil man ſich daran gewöhnen könnte, ſondern 
etwas Entſetzliches, Schwarzes, ſtreng Geſchiedenes, dem 
man ſich nicht nähern darf; eben ſo furchtbar die Strafe des- 
ſelben: Schlangen und giftige Würmer verzehren ihr Opfer, 
oder in glühenden Eiſenſchuhen muß es ſich zu todt tanzen. 
Vieles trägt auch eine eigene Bedeutung in ſich: die Mutter 
wird ihr rechtes Kind in dem Augenblick wieder im Arm haben, 
wenn ſie den Wechſelbalg, den ihr die Hausgeiſter dafür 
gegeben, zum Lachen bringen kann; gleichwie das Leben 
des Kindes mit dem Lächeln anfängt und in der Freude 
fortwährt, beim Lächeln im Schlaf aber die Engel mit ihm 
reden. So iſt eine Viertelſtunde täglich über der Macht des 
Zaubers, wo die menſchliche Geſtalt frei hervortritt, als könne 
uns keine Gewalt ganz einhüllen und es gewähre jeder Tag 
Minuten, wo der Menſch alles Falſche abſchüttele und aus 
ſich ſelbſt herausblicke; dagegen aber wird der Zauber auch 
nicht ganz gelöſt, und ein Schwanenflügel bleibt ſtatt des 
Arms, und weil eine Thräne gefallen, iſt ein Auge mit ihr 
verloren, oder die weltliche Klugheit wird gedemüthigt und 
der Dummling, von allen verlacht und hintangeſetzt, aber 
reines Herzens, gewinnt allein das Glück. In dieſen Eigen- 
ſchaften aber iſt es gegründet, wenn ſich ſo leicht aus dieſen 
Märchen eine gute Lehre, eine Anwendung für die Gegen- 
wart ergiebt; es war weder ihr Zweck, noch ſind ſie darum 
erfunden, aber es erwächſt daraus, wie eine gute Frucht aus 
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einer gefunden Blüthe ohne Zuthun der Menſchen. Darin 
bewährt ſich jede echte Poeſie, daß ſie niemals ohne Beziehung 
auf das Leben ſein kann, denn ſie iſt aus ihm aufgeſtiegen 
und kehrt zu ihm zurück, wie die Wolken zu ihrer Geburtsſtätte, 
nachdem ſie die Erde getränkt haben. 

[Die nächſten Abſchnitte, in ihrer wiſſenſchaftlichen An- 
ſchauung zeitlich bedingt, unterſcheiden das Märchen von der 
lokalen Volksſage, verweiſen auf den Zuſammenhang mit 
Heldenepos und einheimiſcher Tierfabel als Zeugnis hohen 
Alters, zählen die wichtigſten außerdeutſchen Märchen- 
ſammlungen auf, räumen Perrault das Verdienſt ein, nichts 
hinzugeſetzt zu haben und rühmen beſonders das Pentamerone 
des Baſile, das nur ein Fiſchart lebendig überſetzen könnte.! 

Wir haben uns bemüht, dieſe Märchen fo rein als mög- 
lich war aufzufaſſen, man wird in vielen die Erzählung von 
Reimen und Verſen unterbrochen finden, die ſogar manchmal 
deutlich alliteriren, beim Erzählen aber niemals geſungen 
werden, und gerade dieſe ſind die älteſten und beſten. Kein 
Umjtand iſt hinzugedichtet oder verſchönert und abgeändert 
worden, denn wir hätten uns geſcheut, in ſich ſelbſt ſo reiche 
Sagen mit ihrer eigenen Analogie oder Reminiscenz zu 
vergrößern, ſie ſind unerfindlich. In dieſem Sinne exiſtirt 
noch keine Sammlung in Oeutſchland, man hat fie faſt immer 
nur als Stoff benutzt, um größere Erzählungen daraus zu 
machen, die, willkürlich erweitert, verändert, was ſie auch 
ſonſt werth ſein konnten, doch immer den Kindern das FIhrige 
aus den Händen riſſen und ihnen nichts dafür gaben. Selbſt 
wer an ſie gedacht, konnte es doch nicht laſſen, Manieren, 
welche die Zeitpoeſie gab, hineinzumiſchen; faſt immer hat 
es auch an Fleiß beim Sammeln gefehlt und ein Paar wenige, 
zufällig etwa aufgefaßte wurden ſogleich mitgeteilt (eine 
Fußnote verweiſt hier auf Muſäus, Naubert und Otmar, 
welche meiſt Lokalſagen verarbeiteten). Wären wir jo glüd- 
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lich geweſen, fie in einem recht beſtimmten Dialekt erzählen 
zu können, ſo zweifeln wir nicht, würden ſie viel gewonnen 
haben; es iſt hier ein Fall, wo alle erlangte Bildung, Feinheit 
und Kunſt der Sprache zu Schanden wird und wo man fühlt, 
daß eine geläuterte Schriftſprache, ſo gewandt ſie in allem 
andern fein mag, heller und durchſichtiger, aber auch ſchmack— 
loſer geworden und nicht mehr feſt an den Kern ſich ſchließe. 

Wir übergeben dies Buch wohlwollenden Händen, 
dabei denken wir überhaupt an die ſegnende Kraft, die in 
dieſen liegt, und wünſchen, daß denen, welche dieſe Broſamen 
der Poeſie Armen und Genügſamen nicht gönnen, es gänz- 
lich verborgen bleiben möge. 


Caſſel, am 18. October 1812. 


6. Jacob Grimm an Arnim 28. 1. 18157 III 269]. 


Daß Du das Märchen vom Fiſcher und auch das 
vom Mahandelboom nicht für rechte Kindermärchen hältſt, 
fiele mir meinerſeits unmöglich. Der Unterſchied zwiſchen 
Kinder- und Hausmärchen und der Tadel dieſer Zuſammen- 
ſtellung, auf unſerm Titel, iſt mehr ſpitzfindig als wahr, 
ſonſt müßten ſtreng genommen die Kinder aus dem Haus ge— 
bracht, wohin ſie von jeher gehört haben, und in einer Cammer 
gehalten werden. Sind denn dieſe Kindermärchen für 
Kinder erdacht und erfunden? ich glaube dies ſo wenig, 
als ich die allgemeinere Frage nicht bejahen werde: ob man 
überhaupt für Kinder etwas eigenes einrichten müſſe? Was 
wir an offenbarten und traditionellen Lehren und Vorſchriften 
beſitzen, das ertragen Alte wie Junge, und was dieſe daran 
nicht begreifen, über das gleitet ihr Gemüth weg, bis daß 
ſie es lernen, wie eigentlich alle wahre Lehre nur die iſt, die 
das ſchon vorhandene und bekannte entzündet und erleuchtet, 
nicht aber eine, die Holz und Feuer beide mitbringt. Wit 
andern Worten: die beſte Lehre die, welche nicht gleich ganz 
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verdaut werden kann, ſondern deren Stoff lang aushält. 
Daher wir den Kindern Gott und Teufel nennen ſollen, 
lange vorher, ehe ſie etwas davon begreifen können. Zu 
aller beſonderen Lehre aber gehört ein einzelner Fall, 
ohne den ſie nicht kann gegeben werden; ein Buch mit rohen 
moraliſchen Kinderexempeln iſt nicht nur etwas langweiliges, 
ſondern auch inſchädliches. Nach der rechten Art ſind die 
Körner unbewußt zu ſtreuen, daß ſie über kurz oder lang 
aufgehen können, wann, wo und wie es ſich ſchickt; oder gar 
nicht, nach des Menſchen Freiheit. 

Ich geſtehe, der Zuſatz auf dem Titel: „für Aeltern 
zum Wiedererzählen' wäre mir durchaus zuwider, denn fürch— 
teſt Du Dich vor Misverſtändniſſen, Misbräuchen, ſo binde 
dem Kind die Augen zu und hüte ſeiner den ganzen Tag, 
daß es ſeine unſchuldigen Blicke nicht auf alles andere werfe, 
was es ebenſo verkehrt oder ſchädlich nachahmen würde . 

Ich glaube, daß alle Kinder das ganze Märchenbuch in Gottes 
Namen leſen und ſich dabei überlaſſen werden können. 

Laß auch in der Sprache und Erzählung mancher Märchen 
viel Unverftändliches fein, wie in den plattdeutſchen oder dem 
vom Schneider (Nr. 20). Was thut das? man kann ſie über— 
ſchlagen und ſich ſogar freuen, darum noch etwas für die 
Zukunft zu behalten; Du wirſt keinem Kind ein in Form 
und Inhalt ganz verſtändliches Buch in Hand geben können — 
es kommt z. B. leicht ein Compoſitum vor, woran wir kein 
Arg haben und an dem ſeine Sprachkenntnis ſcheitert, nun 
gar Conſtruktionen — auch iſt das Rathen angenehm, weil 
ſtets einiges herausgebracht wird ... Mein alter, ſchon früher 
vertheidigter Satz: man ſoll ſchreiben, wie man kann und ge- 
trieben wird, und nicht ſich äußerlich einrichten und bequemen. 
Das Märchenbuch iſt mir daher gar nicht für Kinder geſchrieben, 
aber es kommt ihnen recht erwünſcht und das freut mich 
ſehr; ſondern ich hätte nicht mit Luſt daran gearbeitet, wenn 
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ich nicht Glaubens wäre, daß es den ernſteſten und älteſten 
Leuten ſo gut wie mir für Poeſie, Mythologie und Geſchichte 
wichtig werden und erſcheinen könnte. Dieſe Märchen 
wohnen nur darum bei Kindern und Alten 1. weil Kinder nur 
für das Epos Empfänglichkeit haben; wir verdanken alſo 
ihrem Gemüth die Erhaltung dieſer Urkunden. 2. weil die 
Verbildeten ſie verachten. Denn an ſich iſt der Stoff eines 
jeden darunter ſo beſchaffen, daß er in das erhabenſte und 
edelſte Epos ausgeſungen werden kann, oder in der That 
ſchon aus einem ſolchen hergekommen iſt ... 


7. Vorrede von Wilhelm Grimm zum II. Band 
der Kinder- und Hausmärchen 1815. 


Mit dieſer weitern Sammlung von Hausmärchen iſt 
es der treibenden, ſtarken Zeit unerachtet ſchneller und leichter 
gegangen, als mit der erſten. Theils hat ſie ſich ſelbſt Freunde 
verſchafft, welche ſie unterſtützten, theils, wer es früher gern 
gethan hätte, ſah jetzt erſt beſtimmt, was und wie es gemeint 
wäre; endlich hat uns auch das Glück begünſtigt, das Zufall 


ſcheint, aber gewöhnlich beharrlichen und fleißigen Sammlern 


beiſteht. Iſt man erſt gewohnt auf dergleichen zu achten, 
ſo begegnet es doch häufiger, als man ſonſt glaubt, ja das iſt 
überhaupt mit Sitten, Eigentümlichkeiten, Sprüchen und 
Scherzen des Volkes der Fall. 

Die ſchönen plattdeutſchen Märchen aus dem Fürjten- 
thum Paderborn und Münſter verdanken wir beſonderer 
Güte und Freundſchaft; das Zutrauliche der Mundart iſt 
ihnen bei der innern Vollſtändigkeit beſonders günſtig. Dort, 
in altberühmten Gegenden deutſcher Freiheit, haben ſich 
an manchen Orten die Sagen als eine faſt regelmäßige Ver- 
gnügung der Sonntage erhalten: auf den Bergen erzählten 
die Hirten jene am Harz auch bekannte und vielleicht jedem 
großen Gebirge eigene vom Kaiſer Rothbart, der mit ſeinen 
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Schätzen darin wohne, dann von den Hünen, wie fie ihre 
Hämmer ſtundenweit von den Gipfeln ſich zugeworfen; 
manches, was wir an einem andern Orte mitzutheilen denken. 
Das Land iſt noch reich an ererbten Gebräuchen und Liedern. 

Einer jener guten Zufälle aber war die Bekanntſchaft 
mit einer Bäuerin aus dem nah bei Caſſel gelegenen Dorfe 
Zwehrn, durch welche wir einen anſehnlichen Theil der hier 
mitgetheilten, darum echt heſſiſchen Märchen, jo wie mancher- 
lei Nachträge zum erſten Band erhalten haben. Dieſe Frau, 
noch rüſtig und nicht viel über funfzig Jahr alt, heißt Vieh- 
männin, hat ein feſtes und angenehmes Geſicht, blickt hell 
und ſcharf aus den Augen und iſt wahrſcheinlich in ihrer 
Jugend ſchön geweſen. Sie bewahrt dieſe alten Sagen feſt 
in dem Gedächtnis, welche Gabe, wie ſie ſagt, nicht jedem 
verliehen ſei und mancher gar nichts behalten könne; dabei 
erzählt ſie bedächtig, ſicher und ungemein lebendig mit eigenem 
Wohlgefallen daran, erſt ganz frei, dann, wenn man will, 
noch einmal langſam, fo daß man ihr mit einiger Übung 
nachſchreiben kann. Manches iſt auf dieſe Weiſe wörtlich 
beibehalten und wird in ſeiner Wahrheit nicht zu verkennen 
ſein. Wer an leichte Verfälſchung der Überlieferung, Nach— 
läſſigkeit bei Aufbewahrung und daher an Unmöglichkeit 
langer Dauer als Regel glaubt, der müßte hören, wie genau 
ſie immer bei derſelben Erzählung bleibt und auf ihre Richtig- 
keit eifrig iſt; niemals ändert ſie bei einer Wiederholung 
etwas in der Sache ab und beſſert ein Verſehen, ſobald ſie 
es bemerkt, mitten in der Rede gleich ſelber. Die Anhänglich— 
keit an das Überlieferte iſt bei Menſchen, die in gleicher Lebens— 
art unabänderlich fortfahren, ſtärker, als wir, zur Veränderung 
geneigt, begreifen. Eben darum hat es auch, ſo vielfach 
erprobt, eine gewiſſe eindringliche Nähe und innere Tüchtig- 
keit, zu der anderes nicht ſo leicht gelangt, das äußerlich viel 
glänzender erſcheinen kann. Der epiſche Grund der Volks- 
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dichtung gleicht dem durch die ganze Natur in mannigfachen 
Abſtufungen verbreiteten Grün, das ſättigt und ſänftigt, 
ohne je zu ermüden. 

Der innere gehaltige Werth dieſer Märchen iſt in der 
That hoch zu ſchätzen, fie geben auf unſere uralte Heldendich- 
tung ein neues und ſolches Licht, wie man ſich nirgendsher 
ſonſt könnte zu Wege bringen. Das von der Spindel zum 
Schlaf geſtochene Dornröschen iſt die vom Dorn entſchlafene 
Brunhilde, nämlich nicht einmal die nibelungiſche, ſondern 
die altnordiſche ſelber ... in dieſen Volksmärchen liegt lauter 
urdeutſcher Mythus, den man für verloren gehalten, und 
wir ſind feſt überzeugt, will man noch jetzt in allen geſegneten 
Theilen unſeres Vaterlandes ſuchen, es werden auf dieſem 
Wege ungeachtete Schätze ſich in ungeglaubte verwandeln 
und die Wiſſenſchaft von dem Urſprung unſerer Poeſie grün- 
den helfen. Gerade ſo iſt es mit den vielen Mundarten unſerer 
Sprache, in welchen der größte Theil der Worte und Eigen- 
thümlichkeiten, die man längſt für ausgeſtorben hält, noch 
unerkannt fortlebt. 

Wir wollen indes durch unſere Sammlung nicht bloß 
der Geſchichte der Poeſie einen Dienſt erweiſen, es war zu— 
gleich Abſicht, daß die Poeſie ſelbſt, die darin lebendig iſt, 
wirke: erfreue, wen ſie erfreuen kann, und darum auch, daß 
ein eigentliches Erziehungsbuch daraus werde. Gegen das 
letztere iſt eingewendet worden, daß doch eins und das andere 
in Verlegenheit ſetze und für Kinder unpaſſend oder anſtößig 
ſei und Eltern es ihnen geradezu nicht in die Hände geben 
wollten. Für einzelne Fälle mag die Sorge recht ſein und 
da leicht ausgewählt werden; im Ganzen iſt ſie gewiß un— 
nöthig. Nichts beſſer kann uns vertheidigen als die Natur ſelber, 
welche gerad dieſe Blumen und Blätter in dieſer Farbe 
und Geſtalt hat wachſen laſſen ... Gedeihlich aber kann 
alles werden, was natürlich iſt, und darnach ſollen wir trachten. 
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Übrigens wiſſen wir kein geſundes und kräftiges Buch, welches 
das Volk erbaut hat, wenn wir die Bibel obenanſtellen, wo 
ſolche Bedenklichkeiten nicht in ungleich größerem Maaß 
einträten; der rechte Gebrauch aber findet nicht Böſes heraus, 
ſondern nur, wie ein ſchönes Wort ſagt: ein Zeugnis unſeres 
Herzens. Kinder deuten ohne Furcht in die Sterne, während 
andere nach dem Volksglauben Engel damit beleidigen. 
Abweichungen, ſo wie allerlei hierher gehörige An— 
merkungen haben wir wieder im Anhang mitgeteilt; wem dieſe 
Dinge gleichgültig find, wird das Überfchlagen leichter werden 
als uns gerade das Übergehen wäre; fie gehören zum Buch, 
inſofern es ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Volks- 
dichtung iſt. Alle Abweichungen namentlich erſcheinen uns 
merkwürdiger als denen, welche darin bloß Abänderungen 
oder Entſtellungen eines wirklich einmal da geweſenen 
Arbildes ſehen, da es im Gegentheil vielleicht nur Verſuche 
ſind, einem im Geiſt bloß vorhandenen, unerſchöpflichen 
auf mannigfachen Wegen ſich zu nähern. Wiederholungen 
einzelner Sätze, Züge und Einleitungen ſind wie epiſche 
Zeilen zu betrachten, die, ſobald der Ton ſich rührt, der fie 
anſchlägt, immer wiederkehren, und eigentlich in einem andern 
Sinne nicht zu verſtehen. Alles aber, was aus mündlicher 
Überlieferung hier geſammelt worden, iſt ſowohl nach feiner 
Entſtehung als Ausbildung (vielleicht darin den geſtiefelten 
Kater allein ausgenommen) rein deutſch und nirgends her 
erborgt, wie ſich, wo man es in einzelnen Fällen beſtreiten 
wollte, leicht auch äußerlich beweiſen ließe. Gründe, die man 
für das Erborgen aus italieniſchen, franzöſiſchen oder orien- 
taliſchen Büchern, die vom Volk, zumal auf dem Land, un- 
geleſen bleiben, vorzubringen pflegt, gleichen denjenigen 
vollkommen, welche aus Soldaten, Handwerksburſchen oder 
aus Kanonen, Tabakspfeifen und andern neuen Dingen in 
den Märchen auch ihre neue Erdichtung ableiten wollen, da 
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doch gerade dieſe Sachen, wie Wörter der heutigen Sprache, 


nach dem Munde der Erzählenden ſich umgeſtalten und man 


ſicher darauf zählen kann, daß ſie im ſechszehnten Jahrhundert 
ſtatt der Soldaten und Kanonen Landsknechte und Büchſen 
geſetzt haben und der unſichtbar machende u zur Ritter 


zeit ein Tarnhelm geweſen iſt. 
Caſſel, am 30. September 1814. 


8. Der Dummling. [Aus dem Abſchnitt „Feit- 
ſtehende Charaktere“ in Wilhelm Grimms Ein- 
leitung zur Zweitauflage 1819 „Über das Weſen 
der Märchen“.] 


Die Eigenthümlichkeiten eines ganzen Volkes pflegt die 


Poeſie um Einzelne zu verſammeln, ſo daß, was in der 


Menge zerſtückt, ſchwach oder unbeſtimmt ſich zeigt, ge- 
ſteigert und zu einem Ganzen vereinigt wird; man könnte 
ſagen, ſie ließ uns nur vollſtändige und in Farben aus- 
gemalte Exemplare ſehen. Stellt ein ſolcher Charakter 
zwar das Gemeinſame dar, ſo tritt er doch zugleich als 
eine ſcharf gezeichnete, für ſich in ihrer Beſonderheit lebende 
Geſtalt auf; vorzüglich erſcheinen im Komiſchen, weil es 
jo viel Eckiges und Hervorſpringendes hat, gleich feſtſtehen⸗ 
de Masken. Überhaupt aber, je mehr ſolche Charaktere 
auf die Natur eines Volks, ſeine Tugenden und Schwächen 
ſich gründen, deſto bleibender und unvergänglicher werden 
ſie auch ſein und nach allen äußerlichen Veränderungen 


jedesmal friſch ſich herausbilden. Welches Epos hätte nicht 


als Helden einen Achill und Alyſſes, im Humor und Scherz 
ſeinen Lalenbürger und Eulenſpiegel. Es ſind die natür- 
lichen Formen und Grenzen der Poeſie, innerhalb welcher 
ſie ſich mit aller Freiheit und Mannigfaltigkeit bewegen 
kann. Von Siegfrieds eigenthümlichem, die deutſche Natur 
vorzugsweiſe bezeichnendem Charakter war vorhin die Rede 
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[namentlich erſcheint Siegfried öfter am kenntlichſten in dem 
jungen Rieſen an jener eigenthümlichen Miſchung eines 
tapfern und reinen Herzens und einer gutmüthigen und 
ſcherzhaften Laune, in welcher ihn das Nibelungenlied dar- 
jtellt]; dieſer hat aber ſchon einen gewiſſen Anklang von 
einem andern, der hier oft vorkommt und der Dum m- 
ling genannt wird. In der Jugend zurückgeſetzt, zu allen 
Dingen, wozu Witz und Gefügſamkeit gehören, ungeſchickt 
muß er gemeine Arbeiten verrichten (wie Siegfried das 
Schmiedehandwerk treibt) und Spott erdulden; er iſt das 
Aſchenkind, das am Herde oder unter der Treppe ſeine 
Schlafſtätte hat; aber es leuchtet dabei eine innere Freu— 
digkeit und eine höhere Kraft durch; ſchön wird er im Par- 
cifal der Dummeklare genannt. Kommt es dann zur leben- 
digen That, fo erhebt er ſich ſchnell, wie eine lange keimende, 
endlich vom Sonnenlicht berührte Pflanze, und dann ver- 
mag er allein unter vielen das Ziel zu erreichen. Er iſt 
hier unter verſchiedenen Verhältniſſen dargeſtellt, gewöhn- 
lich der Füngſte von dreien Brüdern, ſtehen ihm die beiden 
andern in Stolz und Hochmuth entgegen; wenn ſie zuſammen 
ausgeſchickt werden, um eine Aufgabe zu löſen, wornach 
der Vorzug unter ihnen beſtimmt werden ſoll, verlachen 
ihn jene und ſehen ihn mit Verachtung an. Der Dumm- 
ling aber zieht in kindlichem Vertrauen aus, und wenn er 
ſich ganz verlaſſen glaubt, hilft eine höhere Macht und giebt 
ihm den Sieg über die andern. Ein ander Mal hat er welt— 
liches Wiſſen hintangeſetzt und nur die Sprache der Natur 
gelernt, darum wird er verſtoßen, aber jene Erkenntnis er- 
hebt ihn bald über alle anderen. Unterliegt er der Miß- 
gunſt und wird ermordet, ſo verkündigt doch lange nachher 
der weißgebleichte, hervorgeſpülte Knochen die Unthat, da- 
mit ſie nicht unbeſtraft bleibe. 
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Anmerkungen. 


1. Für das Volkslied iſt außer den bekannten Darſtellungen von 
Bruinier, Böckel, Sahr und König noch zu nennen: A. Götze, Vom 
deutſchen Volkslied, Freiburg bei Boltze 1921, mit tiefſchürfenden Be- 
merkungen über Weſen, Stil und Schickſale des Volksliedes und einem 
hübſchen Kapitel über Goethe und das Volkslied. 

Für das Märchen vermittelt die wiſſenſchaftliche Einſtellung am 
beiten v. d. Leyen, Das Märchen bei Quelle & Meyer. Seine Dar- 
legungen über das Märchen in der Weltliteratur werden ergänzt durch 
Spieß, Das deutſche Volksmärchen bei Teubner; durch dasſelbe 
wird Thimmes Darſtellung in den Handbüchern zur Volkskunde 
ziemlich überflüſſig. 

Für die erziehliche und unterrichtliche Auswertung der Märchen 
erhalten wir ſchöne Anregungen in dem ſachkundig und liebevoll ge— 
ſchriebenen Büchlein von W. Ledermann, Das Märchen in Schule 
und Haus, Langenſalza 1921. 

Für die weiteren Zuſammenhänge zwiſchen Romantik und Volks- 
tum ſei auf die grundlegende Studie von O. Walzel, Deutihe Roman- 
tik (Teubner, Aus Natur und Geiſteswelt) verwieſen. 

2. Die im unerträglichen Geſchmack der Gründerzeit ausgeſtattete 
Prachtausgabe von Birlinger-Erecelius 1872 iſt trotz ihrer Prätenſionen 
unzulänglich; zuverläſſige Wunderhornausgaben etwa bei Heſſe, Bong 
und Inſelverlag. Arnims Aufſatz iſt häufig gedruckt, weshalb er 
hier nicht unter den Quellenſtücken erſcheint. 

5. Über die perſönlichen Beziehungen der romantiſchen Erneuerer 
erſchließt reiche Quellen die dreibändige Darſtellung v. R. Steig, 
Achim von Arnim und die ihm naheſtanden, Stuttgart bei Cotta 1894; 
hier Steig I 151. 

4. Vgl. Witkop, Heidelberg in der deutſchen Dichtung, Leipzig 
bei Teubner 1916. 
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5. Neudruck beſorgt von Marriage, Halle bei Niemeyer. 


6. K. Bode, Die Bearbeitung der Vorlagen in „Des Knaben 
Wunderhorn“; Palaeſtra 76 Berlin 1909. 

7. Steig I 235. 

8. Anregende Darſtellung bei E. Ermatinger, Geſchichte der 
deutſchen Lyrik, Bd. I bei Teubner 1921 und J. Nadler, Eichendorffs 
Lyrik, Prager Oeutſche Studien. 10. Heft 1908. 

9. Goethes Wunderhornbeſprechung wurde nicht unter die 
Quellenſtücke aufgenommen, weil wohl in jeder beſſern Goethe-Aus- 
gabe wenigſtens ihr Rahmenbau zu finden iſt. 

10. Vgl. Franz Schultz, Joſeph Görres als Herausgeber, Litterar- 
hiſtoriker, Kritiker; Palaeftra 12 Berlin 1901. 

11. Eine Geſchichte der deutſchen Volksbücher, für die Görres den 
Grund gelegt hat, fehlt noch; am verdienſtvollſten iſt bislang die Skizze 
von R. Benz, Die deutſchen Volksbücher, Jena bei Diederichs 1913, 
welche zu den verſchiedenen Problemen temperamentvoll Stellung 
nimmt, ohne aber auf die Geſchichte einzelner Volksbücher einzugehen. 
Auch ich glaubte mich wenigſtens auf je drei Typen für das ernſte 
und das ſchwankhafte Volksbuch beſchränken zu müſſen. Fragen wie 
die nach dem Einfluß der Volksbücher auf die Dichtung des Sturms 
und Drangs zu ſtreifen, erſchien innerhalb des vorgezeichneten Rah- 
mens nicht angängig. 

12. Die beiten Ausgaben der mittelalterlichen Legendenfamm- 
lungen ſind heute: 

Severin Rüttgers, Der Heiligen Leben und Leiden, Inſel- 
verlag 1922 (wo von deutſchen Heiligen erſcheinen: Gallus, Magnus, 
Wolfgang, Menrat, Ulrich, Elsbeth) nach dem oberdeutſchen Druck 
von 1472 bei Zainer-Augsburg. Saedler-Breuer, Alte Heiligen- 
legenden; Volksvereinsverlag München-Gladbach 1922 nach dem 
Kölner Paſſional von 1485. 

Beide Frühdrucke gehen auf die Legenda aurea des Jacobus de 
Voragine zurück, welche Benz geſchmackvoll überſetzt und gehaltreich 
eingeleitet hat bei Diederichs-Jena. 

13. Vgl. H. Günther, Zur Herkunft des Volksbuchs von For- 
tunatus; Freiburg 1914. 

14. Neudruck des älteften Fauſtbuchs von Petſch; Halle 1911; des 
jüngſten von Szamatolski. Stuttgart 1891. Aus der Fülle von 
Literatur über die Fauſtbücher ſei hervorgehoben der Aufſatz von 
E. Schmidt im Goethejahrbuch 3. 


92 


15. Beſter Überblick bei B. Seuffert, Die Legende von der 
Pfalzgräfin Genoveva, Würzburg 1877. 

16. Neudruck des Gehörnten Siegfried zuſammen mit dem Lied 
vom Hürnen Seyfrid beſorgt v. Golther, Halle bei Niemeyer. 

17. Einzelnachweiſe von Edw. Schröder, Vierteljahrsſchrift für 
Literaturgeſchichte 5, S. 480. 

18. Das Nibelungenlied. Altbayriſch erzählt von Hans Stieg- 
litz. München bei Oldenbourg 1919. 

19. Fakſimileausgabe mit den originalen Holzſchnitten, beſorgt 
von Edw. Schröder im Znſelverlag 1911. 

20. Das Lalebuch 1597 mit den Abweichungen und Erweiterungen 
der Schiltbürger 1598 und des Grillenvertreibers 1605, hg. von K. 
v. Bahder, Halle 1914 bei Niemeyer. 

21. Ein Kompendium der Schwabenſtreiche bietet A. Keller, 
Die Schwaben in der Geſchichte des Volkshumors; Freiburg 1907. 


22. Etwa von H. Mohr bei Herder Freiburg; verſchiedenes in den 
kleinen Inſelbändchen; P. Ernſts Erneuerung bei Georg Müller- 
München. 

25. Hierin geht wohl R. Benz, Wärchendichtung der Romantiker, 
Gotha 1908 etwas zu weit, deſſen gehaltreichen erſten Teil man für 
die übrigen von uns als unwichtig überſprungenen Vorverſuche nach- 
ſehen möge; Neuausgabe des Muſäus mit Richterbildern, von Zaunert 
eingeleitet, in der von ihm und v. d. Leyen geleiteten Sammlung 
„Die Märchen der Weltliteratur“, wo auch ein beſonderer Band 
„Deutſche Märchen ſeit Grimm“ zu lehrreichen Vergleichen anregt. 

24. Die Vorrede zur Zweitauflage 1819 deckt ſich in ihrem Kern- 
ſtück, von ſtiliſtiſchen Amſtellungen und Einſchüben abgeſehen, mit dem 
Wortlaut der Vorrede von 1812 von „So einfach ſind die meiſten 
Situationen“ (ſ. o. S. 791) bis „ohne Zuthun der Menſchen“. Daran 
ſchließen ſich ausführliche Abſchnitte über die Bedeutung als mytho— 
logiſche Überlieferung, Spuren heidniſchen Glaubens und feſtſtehende 
Charaktere; wieder abgedruckt bei Wilhelm Grimm, Kleinere Schrif— 
ten I 337. Eine Probe daraus ſiehe Quellen Nr. 8 

25. Abgedruckt in der Jubiläumsausgabe der Kinder- und Haus- 
märchen bei Cotta 1912, beſorgt von R. Steig mit Bildern von Ludwig 
Emil Grimm. Daneben haben wir einen Neudruck der Erſtausgabe, 
hg. von Fr. Panzer bei Beck-München 1915. 

26. Weiteres bei G. Hamann, Die literariſchen Vorlagen der 
Kinder- und Hausmärchen; Palaeſtra 47, Berlin 1906, wo aber für 
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die eigentlich kindertümlich gewordenen Märchen nicht viel zu holen iſt, 
weil dieſe eben vorwiegend mündlicher Tradition entſtammen. 


27. Mit wertvoller Einleitung von H. Schneider, Berlin 1915; 
in der Goldnen Klaſſikerbibliothek bei Bong. 


28. Steig III 268. 
29. Dieſe Ausfälle richten ſich gegen die klaſſiſche Metrik wie gegen 
die romantiſche Sonettenliebhaberei. 


30. Hier hat die Einleitung zur Zweitausgabe den charakteriſtiſchen 
Einſchub: „und welch ein Reiz liegt in dieſem heimlichen Waldleben, 
nach welchem ſich jeder natürliche Menſch gewiß einmal geſehnt hat“. 
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